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Betrifft: Betreuung, Bildung und Erziehung

Ein gutes neues Jahr!

1. Szene: Halb acht Uhr morgens: Ein Vater steht mit einem verschlafenen Drei-

jährigen an der Hand im überfüllten Tram. Er ist auf dem Weg zum Kinderhort.  

2. Szene, gleiche Zeit: «Hallo Mutter, schön bist du schon da. Der fertige Schoppen 

für die Kleine steht im Kühlschrank und Tobias freut sich schon auf den Besuch bei 

den Geisslein auf dem Spielplatz.» 3. Szene: Der Zweitkläss-

ler Nico stürzt rasch ein Glas kalte Milch runter. Dann stopft 

er hastig die herumliegenden Schulbücher in den Schulsack 

und rennt mit offenen Schuhen zur Haustüre raus; fast hätte 

er vergessen abzuschliessen. 

Drei Szenen, drei unterschiedliche Familiensituationen: Im 

ersten Fall bringt der Vater an den drei Tagen in der Woche, 

an denen seine Frau ebenfalls berufstätig ist, den Sohn in 

die Krippe. Bei der zweiten Familie betreut die Grossmutter 

an den Tagen, an denen ihre Tochter und der Schwiegersohn 

berufstätig sind, die Grosskinder. Die alleinerziehende Mutter 

im dritten Fall hat bis jetzt keine Möglichkeit gefunden, in ihrer 

Abwesenheit eine Betreuung für ihren achtjährigen Sohn zu organisieren. Er ist 

häufig auf sich alleine gestellt. 

Drei Szenen, drei gesellschaftliche Realitäten – für die Kinder in allen drei Fami-

lien spielt es keine Rolle, aus welchem Grund die Eltern abwesend sind. Wichtig 

ist es für sie, dass sie eine Bezugs- und Ansprechperson haben und dass sie in 

der Zeit der Abwesenheit ihrer Eltern gut betreut sind. Dies ist längst nicht mehr 

überall gewährleistet, wie Untersuchungen zeigen. Ein neuer Verfassungsartikel 

zur Familienpolitik soll dafür sorgen, dass künftig ein «bedarfsgerechtes Angebot 

an familien- und schulergänzenden Tagesstrukturen» in allen Kantonen geschaf-

fen wird. 

Dafür setzt sich auch der LCH ein und hofft dementsprechend auf die Zustim-

mung der Stimmbürgerinnen und Stimmbürger zum neuen Verfassungsartikel am 

3. März 2013 an der Urne. Denn schulergänzende Betreuungs-, Bildungs- und 

Erziehungsangebote entlasten nicht nur die Familien, sondern schaffen auch gute 

Bedingungen für optimales Lehren und Lernen in der Schule. Das kostet zwar – 

aber nicht nur: Es verringert unter anderem die Kosten in den Bereichen Integra-

tion, Gewalt unter Jugendlichen und Sozialhilfe. Zudem bringt es Mehreinnahmen 

durch die Frauen, die im Beruf bleiben können, und dementsprechend Steuern 

zahlen (alle Beiträge dazu ab Seite 14). 
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Beat W. Zemp, Zentralpräsident LCH

Liebe Kolleginnen und Kollegen

Zwei Entwicklungen im Schweizer Bil-
dungswesen sind für das kommende 
Jahr und die weitere Zukunft der Volks-
schule bedeutsam: Zum ersten Mal ha-
ben sich die kantonalen Bildungsdirekti-
onen auf Grundkompetenzen geeinigt, 
die an allen Volksschulen zu vermitteln 
sind. Auf dieser Basis wird momentan 
der Lehrplan 21 ausgearbeitet, der im 
kommenden Schuljahr 2013/14 in eine 
breite Vernehmlassung geschickt wird. 
Zudem liegt nun auch ein Konzept zur 
schulischen Leistungsmessung vor, mit 
dem die Erreichung dieser Bildungs-
ziele überprüft werden soll. Die Kantone 
setzen damit einen Auftrag um, der in 
der Bundesverfassung im Artikel 62 und 
im HarmoS-Konkordat verankert ist: In 
Bildungsberichten muss jeweils Rechen-
schaft abgelegt werden über den Stand 
und die Entwicklung des Schweizer Bil-
dungssystems. Diese Rechenschaftsab-
legung der Schulbehörden ist zu respek-
tieren wegen der öffentlichen Gelder, 
die für das Bildungswesen eingesetzt 
werden. So weit, so gut. 

Ja zu Leistungsmessungen, aber ohne  
Wettbewerbszirkus
PISA und andere Langzeituntersuchun-
gen über Schulleistungen arbeiten mit 
Stichproben. Und das ist gut so, denn die 
Resultate dieser Leistungsmessungen 
können wichtige Impulse für die Ent-
wicklung des gesamten Bildungswesens 
ergeben. Testet man hingegen alle Schü-
ler zum gleichen Zeitpunkt mit dem 
gleichen Test, kann man auch Ranglis-
ten von Schulen herstellen, die dann zu 
einem sinnlosen Wettbewerb führen: 
Was können Schulen dafür, wenn sie in 
benachteiligten Stadtteilen oder ökono-
misch schwachen Landesgegenden lie-
gen? Wie sollen Schulen zur Integration 
von lernschwachen oder behinderten 
Schülerinnen und Schülern motiviert 
werden, wenn sie nachher mit durch-
schnittlich schlechteren Klassenleistun-

Irren ist menschlich: Die Vermessung der Bildung
In seiner Neujahrsbotschaft geht der LCH-Zentralpräsident der Frage nach, wohin eine exzessive Vermessung 
der Bildung führt und was anerkannte Bildungsexperten dazu sagen.

gen öffentlich abgestraft werden? Der 
sinnvolle Umgang mit solchen Leis-
tungsmessungen und die korrekte Inter-
pretation der Resultate werden uns in 
den kommenden Jahren noch stark be-
schäftigen. Dabei müssen wir auch die 
Grenzen von Schulleistungsmessungen 
sehen: Tests messen immer nur das, was 
sie messen können, nämlich den über-
haupt messbaren momentanen Stand 
des Lernerfolgs. Je differenzierter ein 
Themenbereich, je anspruchsvoller eine 
Leistung, desto schwieriger die Mes-
sung. Erfahrungen aus dem Ausland zei-
gen, dass sich durch Schulranglisten ein 
«teaching to the test» einstellt: Unter-
richtet und gelernt wird nur noch das, 
was sich gut messen lässt. Eine Nivellie-
rung ist vorprogrammiert. 
Es gibt aber eine einfache Lösung: Ver-
schiedene Testversionen werden klas-
senweise oder für einzelne Schülerin-

nen und Schüler zu unterschiedlichen 
Zeitpunkten und zu Förderzwecken ein-
gesetzt, was Schulranglisten verunmög-
licht. 

Ein paradoxes Ergebnis
Wer aber meint, mit Schulranglisten die 
Qualität von Schulen verbessern zu kön-
nen, dem empfehle ich die Lektüre des 
jüngsten Buches von Diane Ravitch, 
welche die Bildungspolitik für vier US-
Präsidenten massgeblich mitgeprägt hat 
und sich jahrelang für standardisierte 
Leistungstests eingesetzt hat. Ihr Fazit 
ist ernüchternd: «Ich habe das Vertrauen 
in diesen Reformansatz verloren, weil 
ich gesehen habe, welche Folgen diese 
Reformen tatsächlich hervorrufen (…). 
Wir werden die Qualität unserer Schu-
len nicht verbessern, indem wir Test-
werte zum wesentliche Massstab unse-
res Handelns machen. Tests liefern 
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wertvolle Hinweise zum Lernfortschritt 
in der Lesekompetenz oder in Mathema-
tik, aber sie können nicht die Dinge 
messen, die in der Bildung am wichtigs-
ten sind.» 
Ravitch gibt offen zu, dass sie sich geirrt 
hat: «Wir werden die Qualität unserer 
Schulen nicht durch die sinnlose Anbe-
tung von Daten verbessern (...). Und da-
mit müssen wir uns eingestehen, dass 
wir ein paradoxes und erschreckendes 
Ergebnis bewirkt haben: Verbesserte 
Testwerte und verschlechterte Bildungs-
qualität!» Mit dieser Einsicht relativiert 
sich aber auch die Suche nach der «bes-
ten» Schule, ja nach «Best Practice» 
überhaupt. Auch Hans-Günter Rolff 
kommt zu diesem Schluss, wenn er zur 
Pädagogik sagt: «Nichts ist das Beste – 
aber vieles ist gut» Es kann daher nur 
darum gehen, die vielen guten pädago-
gischen Ansätze an den Schulen zu stär-
ken und sie auf ihrem Entwicklungsweg 
zu fördern statt die Schulen mit Leis-
tungstests in eine bestimmte Richtung 
zu drängen.  
Von Hans Schwier, dem ehemaligen Bil-
dungsminister von Nordrhein-Westfa-
len, stammt das berühmte Zitat: «Die 
Bildungspolitik ist Teil jener Kraft, die 
stets das Gute will und oft Probleme 
schafft.» Das gilt zweifelsohne auch für 
die Schweizer Bildungspolitik. Nach 
über 20 Jahren Erfahrung an der Spitze 

der grössten Lehrerorganisation der 
Schweiz darf ich mit Fug und Recht be-
haupten, dass die allermeisten Bildungs-
politiker nicht in erster Linie sparen 
wollen, sondern eine Verbesserung un-
seres Bildungssystems beabsichtigen. 
Leider ist es aber auch eine Tatsache, 
dass einige mit ihren Schulreformen 
Unfug treiben und mit ihren Behauptun-
gen Unrecht haben, wie sich im Rück-
blick leicht feststellen lässt. Das vermag 
nicht wirklich zu erstaunen und gehört 
zu unserem politischen System, beileibe 
nicht nur in der Bildung. Schon der rö-
mische Philosoph Seneca schrieb dazu: 
Errare humanum est  – irren ist mensch-
lich. Und das gilt offensichtlich ganz be-
sonders bei der Vermessung der Bildung 
und bei der Suche nach der besten 
Schule.

Kernauftrag Unterrichten stärken
«Die Hauptaufgabe von Lehrerinnen 
und Lehrern ist das Unterrichten.» So 
beginnt das Berufsleitbild des Dachver-
bands Schweizer Lehrerinnen und Leh-
rer (LCH). Hinter dem banal tönenden 
Satz steht eine Abkehr von der Verzette-
lung des Berufsauftrags durch die stän-
dige Delegation von Nacherziehungs-
aufgaben an die Schule. Lehrerinnen 
und Lehrer wollen vor allem einen wirk-
samen Unterricht machen, der Schwä-
cheren und Leistungsstarken zu best-

möglichen Bildungserfolgen verhilft. 
Leistungsmessungen und Schulrefor-
men sind zwar nötig, müssen sich aber 
ganz in den Dienst des Kernauftrags Un-
terrichten stellen. Bei ungenügenden 
zeitlichen, räumlichen oder personellen 
Unterrichtsbedingungen muss die Leh-
rerschaft die drohenden Nachteile für 
die Schülerinnen und Schüler kommu-
nizieren. Das hat mit Jammern nichts zu 
tun, sondern zeugt von einer professio-
nellen pädagogischen Verantwortung 
für die Schülerinnen und Schüler. 
Um die Stimmen der Schulpraxis in die 
Bildungspolitik einbringen zu können, 
braucht es einen Dachverband, der die 
Bildungspolitik immer wieder auf mög-
liche Irrtümer aufmerksam macht und 
sich gegen ungenügende Ressourcen bei 
der Umsetzung von gut gemeinten 
Schulreformen zur Wehr setzt. Die voll-
ständige Übersetzung des lateinischen 
Sprichworts von Seneca lautet nämlich: 
Irren ist menschlich, aber auf Irrtümern 
zu bestehen, ist teuflisch!

Beat W. Zemp, Zentralpräsident LCH

Wenn nur noch 
unterrichtet und 
gelernt wird, was 
sich gut messen 
lässt, stellt sich auf 
der Jagd nach Spit-
zenleistungen leicht 
Nivellierung ein.
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Gastrednerin die Ergebnisse 
der LCH-Arbeitszeiterhebung 
und der Salärvergleichs-Studie 
von PriceWaterhouseCoopers 
präsentiert. Fazit: Lehrperso-
nen arbeiten nicht nur pro Jahr 
drei bis vier Wochen unbe-
zahlte Überzeit; sie sind auch 
beim Lohn gegenüber anderen 
Berufen mit ähnlichen Anfor-
derungen stark benachteiligt. 
Als Beispiel für die Lohnpolitik 
im Kanton St. Gallen nannte 
Franziska Peterhans die Treue-
prämien: Sie wurden beim 20. 
Dienstjahr halbiert, ab dem 30. 
Dienstjahr gestrichen. Konnte 
eine Lehrperson früher im 
Lauf des Berufslebens mit 
fünfeinhalb Monatslöhnen als 
Prämie rechnen, ist es heute 
gerade noch einer. Diese Aus-
führungen wurden mit star-
kem Applaus sowie mit Buhru-
fen an die Adresse des Kantons 
quittiert. Heinz Weber

Weiter im Netz
www.klv-sg.ch

«Es ist Zeit, ein Zeichen zu set-
zen und Überlastung zu ver-
meiden oder zu beseitigen», 
sagte Präsidiumsmitglied 
Hansjörg Bauer. «Leben wir 
den pädagogischen Ungehor-
sam!» forderte Ehrenpräsident 
Wilfried Kohler die gegen 2000 
Lehrerinnen und Lehrer auf, 
die sich zum Protest in der Ol-
mahalle versammelt hatten. 
Kämpferische Töne mitten im 
Advent. Ausgelöst hatte sie der 
St. Galler Kantonsrat, indem er 
Ende September eine von der 
Regierung unterstützte Vorlage 
zur Entlastung der Lehrperso-
nen aus Spargründen ablehnte. 
Darauf reagierte der KLV mit 
einem Positionspapier, dessen 
erster Punkt lautet: «Der KLV 
toleriert keine zusätzliche 
Mehrbelastung der Lehrperso-
nen. Laufende und zukünftige 
Projekte, die zu Mehrarbeit 
führen, werden zurückgewie-
sen.»

Abspecken in drei Gängen
Für die praktische Umsetzung 
dieser Position hat der Vor-
stand ein Menü erarbeitet, das 
nicht der Kalorienzufuhr, son-
dern dem Abspecken dient. Die 
Vorspeise besteht aus Mass-
nahmen, die jede Lehrperson 
selbst ergreifen kann. Da heisst 
es unter anderem: «Pausen und 
Unterrichtszeiten einhalten», 
«Elterngespräche auf 20 Minu-
ten beschränken», «auf zeitauf-
wändige Unterrichtsformen 
verzichten» oder «keine Samm-
lungen durchführen».
Der Hauptgang umfasst Mass-
nahmen, die eine Absprache 
im Team oder mit der Schullei-
tung erfordern. Beispiele: 
«Teamsitzungen dürfen wö-
chentlich durchschnittlich nur 
50 Minuten dauern», «Prüfun-

gen auf ein Minimum reduzie-
ren», «Projekte und Projekttage 
reduzieren und/oder allenfalls 
kompensieren».
Das Dessert schliesslich würde 
der KLV-Kantonalvorstand nur 
auftischen, falls bis Sommer 
2013 keine konkreten Ver-
besserungen in Sicht sind. 
Dazu gehören: «Strikte Einhal-
tung der Anzahl Schülerlektio-
nen. Kompensation bei Exkur-
sionen, Schulreisen...», «keine 
Übernahme von Studierenden 
in Praktika».

«Standing ovations»  
Die Strategie des Vorstandes 
sowie die Menükarte wurden 
von der Versammlung ohne 
Gegenstimmen bei vereinzel-
ten Enthaltungen genehmigt. 
Zum Schluss gab es für das 
dreiköpfige Präsidium – Hans-
ruedi Vogel, Claudia Frei, 
Hansjörg Bauer – «standing 
ovations».
Zuvor hatte LCH-Zentralsekre-
tärin Franziska Peterhans als 

Entlastungsmenü nach St. Galler Art
Rund 2000 Mitglieder des Kantonalen Lehrerinnen- und Lehrerverbands  
St. Gallen (KLV) versammelten sich am 12. Dezember, um ein Zeichen gegen das 
Sparen an der Bildung und für die Entlastung der Lehrpersonen zu setzen.

Was, wann, wo

Mit neuen Medien unterrichten
«Lehren und Lernen mit neuen 
Technologien» sowie das zeit-
gemässe Unterrichten mit 
neuen Medien stehen im Fo-
kus einer Veranstaltung der 
Zürcher Konferenz für Weiter-
bildung vom 21. Januar, 18.30 
bis 20 Uhr, in der Hull’s School, 
Falkenstr. 28a, Zürich. Refe-
rent ist Daniel Stoller-Schai, 
«Head eLearning Design Swit-
zerland» der UBS. Information: 
www.zkw-zh.ch

Deutsch-Lehrpersonen in Bozen
Vom 29. Juli bis zum 3. August 
2013 findet die XV. Internatio-
nale Tagung der Deutschlehre-
rinnen und Deutschlehrer in 
Bozen/Südtirol statt. Teilneh-
merinnen und Teilnehmer 
treffen sich in den Sektionen, 
um gemeinsam an Aspekten 
des Faches Auslandsgermanis-
tik sowie Deutsch als Fremd-, 
Zweit- und Muttersprache zu 
arbeiten und sich auszutau-
schen. Weitere Informationen: 
www.idt-2013.it

Deutscher Schulleiterkongress
Der 2. Deutsche Schulleiter-
kongress (DSLK) findet vom 7. 
bis 9. März in Düsseldorf statt. 
Experten aus Wirtschaft, Poli-
tik und Bildung treffen auf 
schulische Führungskräfte. 
Ziel: Praxisnahe Vorträge, Dis-
kussionen und Workshops für 
eine bessere Schule und Bil-
dungsqualität. Info: www.deut-
scher-schulleiterkongress.de

Architektur sehen lernen
Kinder und Jugendliche neh-
men die gebaute Umwelt mit 
eigenen Augen wahr. Das Kin-
dermuseum Creaviva, Bern, 
ermöglicht ihnen, im Rahmen 
des Architekturvermittlungs-
Projektes «saper vedere – se-
hen lernen» den Blick gezielt 
auf ihren Lebensraum zu rich-
ten. Sie werden von Fachper-
sonen spielerisch an die Ele-
mente Form, Licht, Farbe und 
Gestalt herangeführt. Informa-
tion: www.saper-vedere.ch

Erfolg für Lohnklage des alv
Lehrpersonen des Kindergartens und der Primarstufe sind 
beim Lohn gegenüber anderen Angestellten des Kantons mit 
ähnlicher Qualifikation benachteiligt. Dies veranlasste den 
Aargauischen Lehrerinnen- und Lehrerverband alv, eine Lohn-
klage zu unterstützen. Hauptargument der Klage: Da der Lehr-
beruf auf Primarstufe zu 86% von Frauen ausgeführt wird, ist 
er als Frauenberuf zu betrachten. Also liegt hier eine Diskrimi-
nierung von Frauen vor, die gemäss Gleichstellungsartikel in 
der Bundesverfassung verboten ist.
Ende Oktober hat die Schlichtungskommission für Personalfra-
gen des Kantons Aargau die Lohnklage der Kindergarten- und 
Primarlehrpersonen in den meisten Punkten unterstützt. Nun 
muss der Regierungsrat – der keine Ungleichbehandlung der 
Geschlechter anerkennen will – eine neue Verfügung erlassen. 
Aufgrund dieser Verfügung wird der alv entscheiden, ob er die 
Klage ans Personalrekursgericht weiterzieht. hw
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Alle an der Bildung interessier-
ten Gruppen werden dazu auf-
gefordert, «moralische Überle-
genheit zu demonstrieren», in-
dem sie sich solidarisch für er-
höhte öffentliche Investitionen 
in die Bildung einsetzen, um so 
die «Würde» von Lehrpersonen 
und anderen Bildungsbeschäf-
tigten zu bewahren.
Darüber hinaus wird in der Re-
solution betont, dass in erster 
Linie der private Sektor schuld 
an der Krise sei. Deshalb sei es 
«sowohl unmoralisch als auch 
ineffizient» durch Kürzungen 
im öffentlichen Bereich nach 
Lösungen zu suchen. Schliess-
lich fordert die Bildungskonfe-
renz die Regierungen Europas 
auf, gemeinsam am Abbau von 
Steueroasen zu arbeiten sowie 
Steuerbetrug und -umgehung 
koordiniert zu bekämpfen. Un-
ter anderem könnte eine Fi-
nanztransaktionssteuer helfen, 
die Kosten der Krise gerecht zu 
verteilen, heisst es in der Reso-
lution. hw

«Solidarität 
für die 
Bildung» 
Die Wirtschaftskrise soll 
nicht auf dem Buckel 
der Lernenden und Leh-
renden ausgetragen 
werden. Das fordert die 
Europakonferenz von 
Edu cation International.

Vom 26. bis 28. November tagte 
in der ungarischen Hauptstadt 
Budapest die Europäische Re-
gionalkonferenz der weltwei-
ten Berufsorganisation Educa-
tion International (ei). Den 
LCH vertrat Zentralsekretärin 
Franziska Peterhans.
Ein zentrales Thema der Kon-
ferenz war die Verteidigung 
der Bildung gegen die Auswir-
kungen der Wirtschaftskrise. 
Die Aushöhlung des Bildungs-
bereichs ist in vollem Gange. 

Gehälter werden gekürzt, 
Schulen geschlossen oder 
 zusammengelegt, baufällige 
Schulhäuser werden nicht 
mehr unterhalten. Weil Eltern 
das Geld für Privatschulen 
nicht mehr bezahlen können, 
gehen viele Kinder wieder auf 
öffentliche Schulen, was das 
Bildungssystem zusätzlich be-
lastet.

«Moralischer Imperativ»
In einer Resolution zur Wirt-
schaftskrise weist die Europa-
konferenz von Education Inter-
national darauf hin, «dass 
Staatsverschuldung und Ver-
ringerung des Haushaltsdefi-
zits durch Sparmassnahmen 
kein zukunftsfähiger Weg für 
nachhaltiges wirtschaftliches 
Wachstum sind». Mit Blick auf 
die künftigen Generationen sei 
es ein «moralischer Imperativ», 
das wirtschaftliche Wachstum 
anzukurbeln und Beschäfti-
gungsinitiativen voranzutrei-
ben. 

Kanton Bern 

Protest auf dem 
Bundesplatz

Am 16. März wird der Berufs-
verband der Berner Lehrper-
sonen LEBE zusammen mit 
anderen Personalverbänden 
auf dem Bundesplatz eine 
Grosskundgebung durchfüh-
ren. Dabei soll einerseits die 
Empörung über das «Ka-
puttsparen» der Bildung sicht-
bar werden. Andererseits wol-
len die Lehrerinnen und Leh-
rer aufzeigen, dass beim neuen 
Lehreranstellungsgesetz, das 
im März im Parlament disku-
tiert wird, namhafte Verbesse-
rungen dringend nötig sind. 
Die Hauptanliegen von LEBE: 
Kein weiterer Abbau von Schü-
lerlektionen; kein Qualitätsab-
bau durch Vergrösserung von 
Klassen; Wiedereinführung des 
verlässlichen Lohnaufstieges; 
keine Verschlechterungen bei 
der beruflichen Vorsorge.  pd

EXKLUSIVES SCHULANGEBOT
Der Besuch im Verkehrshaus der Schweiz hinterlässt bleibende Spuren und macht das     
Lernen zu einem ganz besonderen Erlebnis. 

Autotheater 

i-factoryMedia-Factory

Planetarium

www.verkehrshaus.ch/schuldienst
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Die Schülerinnen und Schüler stehen 
sich gegenüber und diskutieren über 
Sucht im Bezug auf neue Medien. Nach 
einigen Minuten rotieren sie. Die ange-
hende Lehrerin wirft die nächste Frage 
auf. «Spielt ihr gerne Computerspiele?» 
Die Stimmung ist locker. Das Thema in-
teressiert und die Jugendlichen tau-
schen sich rege aus. Zwischendurch er-
tönt ein Kichern. Es ist deutlich erkenn-
bar, dass neue Medien und deren Ge-
brauch die Schülerinnen und Schüler in 
ihrem Alltag beschäftigen. Doch wann 
beginnt die Sucht? Diese Frage ver-
suchte eines der 24 Zweierteams der 
Studierenden der Pädagogischen Hoch-
schule St. Gallen PHSG zusammen mit 
einer Schulklasse der Schule Gossau in 
einer Doppellektion zu klären. 

Bianca Costa

Am Morgen des 7. Dezembers 2012 ist 
der Unterricht am Oberstufenzentrum 
Buechenwald in Gossau anders als 
sonst. Studierende der PHSG geben den 
Schülerinnen und Schülern  während ei-
ner Doppellektion einen Einblick in die 
spannende, aber auch herausfordernde 
Welt der Medien. Das Themenspektrum 
der verschiedenen Lektionen ist riesig. 
Insgesamt sind es 24 Lektionen mit In-
halten von Sucht über Cybermobbing bis 
hin zu medialer Wirklichkeit versus Re-
alität.
Zustande gekommen ist dieses Projekt 
durch die Zusammenarbeit der PHSG 
mit dem Oberstufenzentrum Buechen-
wald. «Die Sensibilisierung unserer 
Schüler in Bezug auf neue Medien ist 
uns sehr wichtig», sagt Thomas Eberle, 
Schulleiter des OZ Buechenwald. «Das 
Projekt Medienerziehung ist ein wei-
terer Mosaikstein im Sensibilisierungs-
prozess und eine grossartige Chance für 
uns. Denn am Medienerziehungstag 
kommen rund 400 Schülerinnen und 
Schüler mit dem Thema Medienkompe-
tenz in Kontakt.» Nicht nur das OZ Bue-
chenwald profitiert, sondern auch die 

Studierenden der PHSG. Sie haben die 
Chance, die vorbereiteten Lektionen 
live zu erproben und Feedback von den 
Schülerinnen und Schülern sowie von 
den Klassenlehrpersonen zu erhalten. 

Vorbereite Unterrichtsmaterialien 
für Lehrerinnen und Lehrer
Nachgängig  überarbeiten die Studie-
renden das für die Lektionen erstellte 
Material anhand des Feedbacks und der 
eigenen Erfahrung und stellen es auf 
der Online-Plattform der PHSG den Leh-
rerinnen und Lehrern des OZ Buechen-
wald zur Verfügung. Diese begrüssen 
die Behandlung des Themas Medien. 

«Zu einer kritischen Auseinanderset-
zung mit dem Thema Medien – auch mit 
dem eigenen Medienkonsum – soll viel-
seitig angeregt werden. Das Interesse 
der Jugendlichen an der vielschichtigen 
Thematik ist spürbar», so Nina Klaus, 
Klassenlehrerin einer dritten Oberstufe.
Die Schülerinnen und Schüler sind kon-
zentriert. Eifrig notieren sie, wofür sie 
den Computer tagtäglich gebrauchen. 
Nach einer kurzen Sammlung fragt die 
Studentin nach den Resultaten. Die Ant-
worten kommen schnell: «Facebook», 
«für die Hausaufgaben», «Tastaturschrei-
ben», «um mit meiner Familie zu sky-
pen», «zum Gamen», «YouTube». «Die 

Medien nutzen – aber nicht ohne zu hinterfragen

Wie man sich im Internet richtig verhält, ab wann man süchtig ist oder warum die Titel in der Zeitung  
manchmal nicht zum Text passen. Die Studierenden der Pädagogischen Hochschule St. Gallen unterrichteten 
während einer Dopplelektion die Schülerinnen und Schüler der Schule Gossau zum Thema neue Medien. 

«Wie viele Stunden am Tag darfst du gamen?» – Schülerinnen und Schüler der Ober-
stufen in Gossau diskutieren über den Gebrauch von Computer & Co.
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meisten Schülerinnen und Schüler wis-
sen viel über Medien, es ist aber auch 
grosses Interesse da, noch mehr darüber 
zu erfahren. Das sieht man daran, dass 
sich die Schülerinnen und Schüler im 
Unterricht sehr gut beteiligt haben», 
stellte Michèle Sommerau, Studierende 
an der PHSG, fest.

Medienerziehung für Studierende
Die Studierenden der PHSG setzen sich 
über das ganze Studium verteilt mit dem 
Thema Medien auseinander. Das Modul 
Medienerziehung belegen sie im 7. Se-
mester.  Neben dem Produzieren eines 
Kurzfilms, bereiten die Studierenden  
unter anderem auch eine Doppellektion 
zum Thema Medienerziehung vor. «Ob-
wohl die heutigen Studentinnen und 
Studenten Digital Natives sind, müssen 
auch sie explizit in Medienkompetenz 
geschult werden. Wissen wie man etwas 
bedient, schützt nicht automatisch vor 
Gefahren. Oftmals macht man sich da-
rüber zu wenig Gedanken», so Ralph 

Kugler, Dozent  für Medienerziehung an 
der PHSG.
Sich im Umgang mit Medien mehr Ge-
danken zu machen, das versuchten die 
Studierenden den Schülerinnen und 
Schülern in den verschiedenen Dop-
pellektionen zu vermitteln. Die Lehr-
personen  der Schule Buechenwald be-
werteten das Projekt sehr positiv. «Die 
 gestalteten Lektionen waren inhaltlich 
sehr interessant und intensiv. Jedoch 
fehlt den Studentinnen und Studenten 
die Beziehung zu den Schülern, die es 
möglich machen würde, noch mehr auf 
sie einzugehen», so Klassenlehrer Peter 
Rutishauser.

Zusammenarbeit PHSG und Schule 
Gossau
Die Pädagogische Hochschule St. Gallen 
arbeitet seit einigen Jahren mit der 
Schule Gossau zusammen. Beide Institu-
tionen profitieren von dieser Zusam-
menarbeit. Gemeinsam haben sie be-
reits verschiedene Projekte realisiert. 

Entstanden ist die Zusammenarbeit 
durch die geographische Nähe der bei-
den Institutionen. Die PHSG befindet 
sich direkt neben der Schule Gossau, 
was gemeinsame Projekte fördert und 
den Studierenden direkten Zugang zu 
ihrem zukünftigen Berufsfeld ermög-
licht. 
Die Studierenden wirken nach der ge-
führten Doppellektion zufrieden. Es 
habe gut geklappt. Die Schülerinnen 
und Schüler seien so interessiert gewe-
sen, dass sie eigentlich noch mehr Zeit 
benötigt hätten, sagte Michèle Som-
merau.

Weiter im Netz
Weitere Informationen zum Thema Me-
dienerziehung und zum Projekt finden 
sich unter:
www.medien-paedagogik.ch

Je nach Spaltenanzahl muss der Titel kürzer oder länger sein – die Schülerinnen und Schüler formulieren Titel für Zeitungsartikel.
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Schulmusik II studieren.
Bachelor of Arts in Music
Schwerpunkt Chorleitung

Master of Arts in Musikpädagogik, Major Schulmusik II,  
Lehrdiplom für Maturitätsschulen

Erwerben Sie das Lehrdiplom für Maturitätsschulen  
sowie den Master of Arts in Musikpädagogik parallel zueinander: 
optimal aufeinander abgestimmt an einer einzigen Hochschule.

Anmeldeschluss: 28. Februar 2013
Studienbeginn: September 2013

www.hslu.ch/musik

www.pestalozzianum.ch

Podium Pestalozzianum 2013

Studie und Podiumsdiskussion zum Stellenwert der Volksschule

BILDUNGSSTANDORT ZÜRICH

Donnerstag, 31. Januar 2013 
18.30 – 20.30 Uhr
Aula Sihlhof, Lagerstrasse 5, 8004 Zürich (vis-à-vis Sihlpost)

Podiumsdiskussion 
Standortvorteile sind für die wirtschaftliche Prosperität und die Lebensqualität 
einer Region entscheidend. Das Bildungsangebot ist ein wichtiges Kriterium 
für die Attrak tivität eines Stand ortes. Welches sind die Stär ken und Schwächen 
des Bildungsstandortes Zürich im nationalen und internationalen Vergleich? 
Welche Rolle spielt dabei die Volksschule? Welches sind Ent wick lungsperspektiven 
für den Bildungsstandort Zürich und welche Strategien und Ideen zu seiner 
Förderung gibt es? Diese und weitere Fragen werden am Podium Pestalozzianum 
erläutert und diskutiert.

Anschliessend:
Verleihung der Studienpreise Stiftung 
Pestalozzianum für herausragende 
Leistungen an Studierende der PH Zürich
Laudatio Prof. Dr. Peter Stücheli-Herlach, 
Präsident der Stiftung Pestalozzianum

Parkett Pestalozzianum
Apéro im Anschluss an das Podium und die Preisverleihung

Eintritt: CHF 10.–, frei für Stiftungsmitglieder, 
Mitarbeitende und Studierende der PH Zürich

Stiftung Pestalozzianum in Kooperation mit der PH Zürich

 Einführung

 Prof. Dr. Philipp Gonon 
 präsentiert seine Studie «Bildungsstandort Zürich»

 Podium mit Vertretern aus Politik, Wirtschaft und Bildung

 Dr. Mauro Dell’Ambrogio 
 Staatssekretär für Bildung und Forschung 

 Esther Guyer
 Kantonsrätin Zürich, Fraktionschefin Grüne

 Prof. Dr. Sabina Larcher Klee 
 Prorektorin PH Zürich

 Prof. Dr. Rudolf Minsch 
 Chefökonom economiesuisse

 Gari Pavkovic
 Leiter Bildungspartnerschaft Stuttgart

 Prof. Dr. Cristina Allemann-Ghionda 
 Lehrstuhl für Vergleichende Erziehungs wissenschaft, 
 Universität zu Köln

 Moderation

 Cornelia Kazis, Radio DRS 2
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Wander- und Trekkingreisen

Durchatmen und Loslaufen
Marokko: Grandiose Landschaften zwischen 
Hochgebirge und Sandwüste, eine reiche 
Kultur, Menschen mit grosser Herzlichkeit.
Rumänien: Karpaten, Siebenbürgen und 
Donau-Delta: Wandern in den schönsten 
Naturräumen von Südosteuropa.
«Marokko: Wüste und Küste» 16.–30. März 2013
«Marokko: Bergfrühling und Palmhaine» 6.-20.4.13
«Marokko: Fes, Dünen und Marrakesch» 
 13.-26. April und 28. Sept.-11. Okt. 2013
«Rumänien: Karpaten, Donau-Delta» 17.-27. Juli 13
«Rumänien: Siebenbürgen und Donau-Delta» 
 Erstreise zum Einführungspreis 30.9.-11.10.13

Rickli Wanderreisen 
Matthias Rickli, Biologe
071 330 03 30      www.ricklireisen.ch

Rickli_BildungCH_13-01.indd   1 18.12.12   11:13

GEWALTPRÄVENTION

S e l b s t v e r t r a u e n
S e l b s t b e h a u p t u n g
S e l b s t v e r t e i d i g u n g

SCHWEIZERISCHES INSTITUT 
FÜR GEWALTPRÄVENTION 

SCHWEIZERISCHES INSTITUT 
FÜR GEWALTPRÄVENTION 

SCHWEIZERISCHES INSTITUT 
FÜR GEWALTPRÄVENTION 

Jetzt online: Weiterbildungsangebot 
schulische Gewaltprävention 2013 
 www.sig-online.ch
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Gemäss einer Studie von John Hattie  
(Auckland, Oktober 2003) haben die 
Lehrpersonen, neben den Lernenden 
selbst, den grössten Einfluss auf den 
Lernerfolg. Nicht die Schule, nicht der 
Lehrplan und auch nicht das Elternhaus 
oder das soziale Umfeld der Kinder und 
Jugendlichen beeinflussen den Lerner-
folg massgeblich, sondern die Lehrper-
son. Was wir eigentlich schon immer 
gewusst haben. Die wichtigste Res-
source der Schule verdient also auch die 
grösste Beachtung! Weiterbildung von 
Lehrpersonen aktualisiert Wissen und 
Methoden, macht selbstsicher und leis-
tet damit einen wichtigen Beitrag für das 
Wohlbefinden der Lehrerinnen und 
Lehrer. Dies ist nicht zu unterschätzen 
– denn Arbeitszeit ist Lebenszeit!

Cordelia Galli Bohren

Der Kabarettist Viktor Giacobbo meint, 
Winterthur sei eine Kulturstadt wie Zü-
rich, nur lustiger. swch.ch meint, Win-
terthur ist eine Bildungshochburg wie 
alle Schweizer Städte, aber im Sommer 
2013 definitiv lehrreicher.
Neben der Kursarbeit dürfen sich die 
Teilnehmenden auch auf ein span-
nendes Rahmenprogramm freuen. Win-
terthur hat sich von einer Industrie- zu 
einer Kulturstadt gewandelt. 16 Museen 
und das international bekannte Zentrum 
für Fotografie sind nur einige Gründe, 
die Stadt mit dem lebendigen Zentrum 
und der historischen Altstadt als Kursort 
zu wählen. Winterthur ist zudem her-
vorragend an den öffentlichen Verkehr 
angeschlossen.

Kurskosten: Kantone beteiligen sich
Es freut uns, wenn Lehrpersonen sich in 
den Sommerferien zusammen mit Kolle-
ginnen und Kollegen weiterbilden, auf-
tanken, sich in ein Thema vertiefen, um 
gestärkt nach den Sommerferien wieder 
vor ihre Klasse zu treten. Sie schaffen 
damit eine Grundlage für jene magi-
schen Glücksmomente im Klassenzim-
mer, jene Sekunden der zauberhaften 

Verbindung zwischen Lehrpersonen und 
Lernenden. Darum geht es in der Schule!
Erstmals können Lehrpersonen aus Zü-
rich an beiden Kurswochen swch.ch teil-
nehmen. Die Kurse starten eine Woche 
später als üblich. Der Kanton Zürich för-
dert die Teilnahme der Lehrpersonen, 
die in der Volksschule tätig sind, mit 
einem Beitrag von 50% der Kurskosten, 
maximal CHF 500.– pro Kurs (ohne Ma-
terialkosten, Reise und Unterkunft).
Gemäss einer Umfrage von swch.ch be-
teiligen sich fast alle Kantone in der 
 deutschen Schweiz massgeblich an den 
Kursbesuchen von swch.ch. Nachfragen 
lohnt sich!
Über 200 Kurse stehen zur Auswahl – 
rund 30% sind zum ersten Mal im Ange-
bot oder vollständig überarbeitet. Viele 
eignen sich auch für Personen, die nicht 
in der Schule arbeiten.
Unter www.swch.ch/de/lastminute.php 
sind Kursangebote zu finden, die nicht 
im beigelegten gedruckten Kurspro-
gramm publiziert sind.
Neu bietet swch.ch Atelierkurse für 
handwerklich und gestalterisch Interes-

sierte an. Diese finden in den Ateliers 
der Kursleitenden statt. Die Betreuung 
ist hier besonders intensiv, da nur eine 
kleine Kursgruppe Platz in den Ateliers 
findet. Die besondere Arbeitsatmo-
sphäre trägt zum Erfolg dieser Angebote 
bei. Einige Kurse nehmen bereits Bezug 
auf den Lehrplan 21. Diese sind mit dem 
Signet LP 21 markiert.

Lehrgänge mit Start in Winterthur
Erneut startet am 15. Juli 2013 der Lehr-
gang «Bildungsarbeit mit Erwachsenen 
professionalisieren – die SVEB Zertifi-
katsausbildung spezifisch für Lehrper-
sonen der Volksschule». Hier erweitern 
Sie Ihr Wissen vom lebenslangen Ler-
nen, wobei viele Methoden der Erwach-
senenbildung durchaus auch in der 
Volksschule Platz haben.
Zudem startet am 22. Juli eine Schullei-
tungsausbildung, die swch.ch ebenso 
wie die SVEB Zertifikatsausbildung in 
Kooperation mit der aeB Schweiz anbie-
tet. Übrigens ist in unseren Lehrgängen 
dank der interkantonalen Zusammen-
setzung der Teilnehmenden der Aus-
tausch besonders interessant!
Die Lehrgänge können mehrheitlich in 
der unterrichtsfreien Zeit absolviert 
werden. Wir beraten Sie gerne!

Weiter im Netz
www.swch.ch oder 061 965 90 70

Wo weiterbilden Freude macht – swch.ch
Die Sommerkurse 2013 von Schule und Weiterbildung Schweiz finden vom 15. bis 26. Juli in Winterthur statt. 
Dieser Ausgabe von BILDUNG SCHWEIZ liegt das umfangreiche Programm bei. Cordelia Galli, Geschäftsfüh-
rerin von swch.ch, lädt alle Lehrpersonen ein, sich einige Tage für die Weiterbildung zu reservieren.

Cordelia Galli Bohren, Geschäftsführerin 
swch.ch

ICH BIN AUCH
VIELSEITIG
Weiterbildung macht‘s möglich

swch.ch13 in Winterthur

Winterthur
15.–26.7.2013
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Die Gründe: Zurzeit prallen verschie-
dene Herausforderungen aufeinander: 
Die Hektik der Mobilität, der Anpas-
sungsdruck an die digitale und die Aus-
einandersetzung zwischen der realen 
und der virtuellen Welt, die Migration 
und der Mangel an Arbeitskräften. Die 
Wirtschaft importiert jährlich tausende 
von Arbeitenden aus der EU und von 
weiter weg, während unsere mittler-
weile sehr gut ausgebildeten Frauen we-
gen der Schulorganisation zuhause blei-
ben oder lediglich Teilzeitarbeit leisten. 
Eltern, die aus finanziellen oder ande-
ren Gründen arbeiten, setzen die ganze 
Familie einem enormen Stress aus. Um 
den zu mildern, wurden Horte geschaf-
fen. Nur: Das Hin und Her zwischen El-

ternhaus, Hort und Schule beruhigt den 
Alltag nicht, sondern schafft insbeson-
dere für die Kinder neuen Stress.

Ursula Rellstab

Und weiter: Das Älterwerden der Gesell-
schaft. Viele Grosseltern, die in der Nähe 
wohnen, nicht mehr berufstätig und ge-
sundheitlich fit sind, hüten ihre Enkel. 
Sind sie pflegebedürftig, belastet das die 
jungen Familien zusätzlich. Die Famili-
enformen sind vielfältiger geworden. 
Die Schule kann «die Familie» nicht ret-
ten, das ist nicht ihre Aufgabe. Sie kann 
aber den Kindern Geborgenheit anbie-
ten, Räume, in denen sie sich wohlfüh-
len und Personal, das sie anregt und un-

terstützt. Keine Bewahrungsanstalten 
also, sondern Tagesschulen, in denen 
die Kinder das Gefühl haben dürfen, 
während der Unterrichts- und der Frei-
zeit angenommen, sicher und aufgeho-
ben zu sein – eine Voraussetzung dafür, 
überhaupt lernen zu können. Indirekt 
unterstützen solche Schulen die Fami-
lien, weil sie diese entlasten und ihnen 
mehr Zeit geben, ein gutes Familienle-
ben aufzubauen.

Gibt es eine Tagesschul-Pädagogik?
Und falls ja, wäre diese besser als jene in 
den Regelschulen? Zunächst dies: Eine 
gute Pädagogik hängt von den Pädago-
ginnen und Pädagogen ab – in jedem 
Klassenzimmer und in jeder Art von 

Tagesschulen für die Schweiz – ja, aber welche?
Der Ruf nach Tagesschulen wird lauter. Politische Vorstösse von rechts und links machen es klar: Das Bedürf-
nis danach wächst. Wo liegen die Gründe für die neue Aktualität? Was ist zu tun? Dem Plädoyer von Ursula 
Rellstab für Tagesschulen mit hoher Qualität folgen eine Vorstellung der Abstimmungsvorlage «Förderung der 
Familie» sowie ein Interview zur Frühförderung mit Ruth Fritschi, Mitglied der Geschäftsleitung LCH.

Gefragt sind keine Bewahrungsanstalten, sondern Tagesschulen, in denen die Kinder das Gefühl haben dürfen, während der Unter-
richts- und der Freizeit angenommen, sicher und aufgehoben zu sein.
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Schule. Die Tagesschule allerdings bie-
tet so etwas wie heilsame Sachzwänge 
an, welche eine kindgemässe Pädagogik 
verlangt. Eine Schule, in der die Kinder 
länger und an einem Stück anwesend 
sind, muss kindgemäss arbeiten. 
Was heisst das? Ein paar Stichworte: Der 
Tagesrhythmus wird dem Alter der Kin-
der angepasst. Blockzeiten, vielerorts 
bereits eingeführt, kombiniert mit der 
unterrichtsfreien Zeit im Schulhaus und 
seiner Umgebung ermöglichen dies. 
Auch Projekte und Freizeitangebote sind 
in Tagesschulen einfacher zu organisie-
ren, weil sich organisatorische Rückfra-
gen bei den Eltern erübrigen. Es wird in 
multiprofessionellen Teams konzipiert, 
gearbeitet und weiterentwickelt. 
Denn keine Tagesschule ist je «fertig», 
weil ihr Umfeld, die Gesellschaft als 
ganzes, sich dauernd verändert. In den 
Teams finden wir Lehrpersonen der ent-
sprechenden Stufen, geschultes Betreu-
ungspersonal, Sonderpädagogen, Fach-
kräfte für musischen Unterricht, die 
Schulleitung usw. Solch innovative Zu-
sammenarbeit muss aber gelernt und 
eingeübt werden. 
Oft wird darüber diskutiert, ob in Tages-
schulen bereits angelaufene oder ge-
plante Reformen besser gelingen. Vieles 
läuft schon. Die Schulen bemühen sich 
hierzulande seit Jahren um eine gute In-
tegration von Schülerinnen und Schü-
lern. Im Fokus stehen nicht nur Kinder 
mit Migrationshintergrund, sondern 
auch Schülerinnen und Schüler mit kör-
perlichen Behinderungen oder mas-
siven Auffälligkeiten. Und es geht auch 
um Kinder aus sozial schwachen, bil-
dungsfernen Familien. Nun wird immer 
mehr bewusst, dass jede Integration in 
einer ruhigen Atmosphäre, in konstan-
ten Gruppen mit geregelten Abläufen an 
ein und demselben Ort am besten ge-
lingt. Vorausgesetzt selbstverständlich, 
dass die guten zeitlichen und örtlichen 
Gegebenheiten ergänzt werden durch 
eine Pädagogik der Vielfalt, welche auch 
die «Normalfälle» und die überdurch-
schnittlich begabten Kinder miteinbe-
zieht.

Die Eltern: Die Zusammenarbeit zwi-
schen dem Lehr- und Betreuungsperso-
nal und den Eltern ist in einer Tages-
schule entscheidend. Die Anforderungen 
der Eltern an die Schule beeinflussen 
deren Qualität. Eltern, welche die Schule 
nur als eine Dienstleistungsanstalt be-
trachten, welche sie nach ihren jewei-
ligen, sich stets ändernden Bedürfnissen 
beanspruchen können, verhindern die 
zuvor beschriebene zuverlässige Regel-
mässigkeit und die ruhige, kindgemässe 
Atmosphäre. 

Welche Art von Tagesschulen wollen wir?
Die Rede ist von «offenen», «teilgebun-
denen» und «gebundenen» Tagesschu-
len. Keine Statistik sagt uns, wie viele 
Horte, Mittagstische, Aufgabenhilfen, 
Ruhemöglichkeiten, Freizeitangebote es 
in den verschiedenen Kantonen gibt. In 
der Stadt Zürich, so viel ist klar, gibt es 
fünf «gebundene», oder wie auch gesagt 
wird – «richtige» Tagesschulen und vier 
Schülerclubs, die man als «Quasi-Tages-
schulen», oder «teilgebundene» Tages-
schulen umschreiben könnte. 
Wer sich die Zeit nimmt zu googlen, 
stösst z.B. in der Stadt Basel und der 
Stadt Bern auf Listen mit Tagesschulen. 
Geht man der Sache nach, sind es 
 «offene» Tagesschulen, welche nur ein-
zelne Tagesstrukturen anbieten, z.B. 
 einen Mittagstisch dreimal pro Woche 
oder einen Nachmittagshort im Quartier 

oder Aufgabenhilfe an zwei oder mehre-
ren Nachmittagen. Alles Angebote, wel-
che dann von den Eltern nach Wunsch 
z.B. zweimal oder dreimal die Woche, 
während drei oder während sechs 
 Monaten benützt werden.
Der Begriff «Tagesschule» (in Deutsch-
land und Österreich Ganztagsschule) ist 
noch keine Garantie für Qualität. Er ist 
sozusagen eine Hülle, ein Gefäss, das 
mit Inhalten gefüllt werden muss. Das 
Angebot von einzelnen Tagesstrukturen, 
wie der erwähnte Mittagstisch oder die 
Unterstützung bei den Aufgaben, hilft 
den Familien, organisatorisch besser 
über die Runden zu kommen und ver-
schafft der Wirtschaft mehr Teilzeitar-
beitende. Das ist besser als nichts – aber 
zuwenig. Nicht nur organisatorisch, son-
dern auch qualitativ. 
Forschungen aus der Schweiz und aus 
Deutschland sprechen eine klare Spra-
che: Offene und teilgebundene Tages-
schulen, welche nur einzelne Tages-
strukturen anbieten und von den Eltern 
zwei-, dreimal wöchentlich genutzt wer-
den, helfen zwar bereits mit, das Sozial-
verhalten der Schülerinnen und Schüler 
zu verbessern. Auch ist ein leichter Ab-
bau der Sitzenbleiberquote festzustel-
len. Eine Verbesserung der Leistungen 
und eine Steigerung der Schulzufrieden-
heit bei Eltern und Schülern kommt 
aber offenbar erst hinzu, wenn die päda-
gogische Qualität erhöht und eine inner-

«Die Tagesschule bietet so etwas wie heilsame Sachzwänge an, welche eine 
kindgemässe Pädagogik verlangen. Eine Schule, in der die Kinder länger und an 
einem Stück anwesend sind, muss kindgemäss arbeiten.»

Die Autorin

Ursula Rellstab ist freie Publizistin für Stadt- und Raumentwicklung, Bildungs- und 
Kulturpolitik. Sie ist ausserdem Initiantin, Mitbegründerin und langjährige Leiterin 
der Tagesschul-Bewegung in der Schweiz. (Der erste Verein «Tagesschulen für den 
Kanton Zürich», 1974, führte zur Gründung der ersten, öffentlichen Tagesschule der 
Schweiz im Schulkreis Letzi, Zürich, 1980.) Gründung weiterer Vereine, wie «Quartier-
kultur im Kreis 6» und «Metropole Schweiz». Ex-Mitglied der Nationalen schweizeri-
schen UNESCO-Kommission; Projekte in der Schweiz, Europa und Afrika.  
Der Text auf diesen Seiten ist eine Zusammenfassung der aktuellen Publikation «Ta-
gesschule: Der neue Diskurs. Ein Dossier zum Stand der Dinge». Diese kann bei der 
Autorin per Mail angefordert werden. u.rellstab@bluewin.ch
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schulische Verbesserung stattgefunden 
hat.

Wie kommen wir in der Schweiz zu guten 
Tagesschulen?
Bei dieser Frage kommen meistens zu-
nächst Kosten- und Finanzierungs  -
fragen aufs Tapet. Im Februar 2003 trat 
das Gesetz über Finanzhilfen für fami-
lienergänzende Kinderbetreuung in 
Kraft. Die ersten acht Jahre dieser 
Anschub finanzierung könnten rund 
33 000 neue Betreuungsplätze in Krip-
pen und Schulen schaffen, heisst es. Der 
Bund hat diese Anschubfinanzierung bis 
Ende Januar 2015 verlängert. Dann aber 
müssen Kantone und Gemeinden über-
nehmen. 
Es ist erfreulich, dass so viele Krippen-
plätze eröffnet werden konnten und 
können, vermindert dies doch den 
Druck der Eltern von sehr kleinen Kin-
dern ganz erheblich. Krippen profitieren 
von der Anschubfinanzierung offenbar 
mehr als die Tagesschulen. Eine An-
schubfinanzierung für Tagesschulen, 
wie sie in Deutschland mit beeindru-
ckenden Resultaten durchgeführt 
wurde, hat es in der Schweiz bei Lichte 
gesehen noch gar nicht gegeben. 
Die Gründung von neuen Krippen und 
Tagesschulen ist das eine, die Finanzie-
rung der Weiterführung etwas anderes. 
Und für die, das wird deutlich kommuni-
ziert, sind die Kantone und die Gemein-
den gefordert. Und die Eltern! Von ihnen 
wird, ihrem Einkommen gemäss, ein 
Beitrag an die Essens- und Betreuungs-
kosten verlangt. Für die unteren Ein-
kommensschichten gelten sozialver-
trägliche Tarife. Für die Begüterten 
spielt die Höhe der Beiträge eine geringe 
Rolle, und oft leisten sie sich eine private 
Tagesschule. Es ist die Mittelschicht, die 
sich über die Tarife beklagt, und die we-
gen der Kosten ihre Kinder nicht in eine 
Tagesschule schickt. Die Folgen einer 
solchen Tarifpolitik müssen überdacht 
werden. Sie untergräbt den Volksschul-
gedanken. Die Volksschule sollte be-
kanntlich seit eh und je die religiös, 
sprachlich und kulturell heterogene 
Schweiz zusammenschweissen. Damit 
sie das kann, muss die ganze Gesell-
schaft teilnehmen.
Das neue Interesse: Es ist bei den unter-
schiedlichsten Parteien festzustellen, 
was zeigt, dass die Tagesschulfrage nicht 
mehr nur als eine schulische, sondern 
als eine gesamtgesellschaftliche angese-
hen wird. Deshalb sollte auch die Rech-

nung gesamtgesellschaftlich gemacht 
werden. Geht es doch nicht nur um 
mehr Löhne, mehr Quadratmeter, mehr 
Material, sondern auch um geringere 
Kosten im Bereich der Integration, der 
Gewalt unter Jugendlichen, der Kosten 
für die Folgen des Drogenmissbrauchs. 
Und um Mehreinnahmen: Frauen, die 
arbeiten, bezahlen Steuern. 
Die gute Qualität der Pädagogik in einer 
gebundenen Tagesschule stellt sich 
nicht von alleine ein. Pädagogische 
Hochschulen, Stiftungen und Vereine 
bieten Weiterbildungskurse, Vorträge 
und Seminare an. Einen schnurgeraden 
Weg ohne Stolpersteine, der zu Tages-
schulen führt, gibt es nicht. Es braucht 

viele kleine und grosse Massnahmen in 
allen Bereichen und auf allen politi-
schen Ebenen. Eine Koordinationsstelle 
wäre hilfreich. Ein überkantonales 
Kompetenzzentrum noch besser. Beide 
könnten die gegenseitige Information 
und den Erfahrungsaustausch fördern – 
über die Sprachgrenzen hinweg. 

Dank
Für unser Schwerpunktthema Bildung 
und Betreuung durften wir an der 
 Tagesschule Feldblumen in Zürich Alt-
stetten fotografieren. Herzlichen Dank 
dafür.

Bildung und Betreuung – wichtige Begriffe

•  Ganztagsschule (GTS) ist Synonym von Tagesschule (TS). Ganztagsschule wird in 
Deutschland und Österreich verwendet, Tagesschule in der Schweiz.

•  Hort: Eine alte, traditionsreiche Einrichtung, die von den Gemeinden organisiert  
wird und die Kinder ausserhalb der Unterrichts- und Schulzeit betreut, z.T. nur über 
Mittag, manchmal aber auch morgens und nachmittags.

•  Kindergarten: In der Schweiz besuchen rund 86% der Kinder während zwei Jahren 
einen Kindergarten. In den meisten Kantonen ist der Kindergartenbesuch obligato-
risch. 

•  Kindertagesstätte/Kita: Der Begriff wird unterschiedlich verwendet. Es handelt sich 
immer um ein ausserschulisches Betreuungsangebot und kann Krippen-, Kinder-
garten- und Hortalter umfassen.

•  Krippe: Krippen nehmen Babies und Kleinkinder auf und werden oft von privaten 
Trägerschaften z.B. von Elternvereinen, Firmen, Spitälern usw. angeboten und zu-
weilen von der Gemeinde mitfinanziert. In vielen grösseren Städten gibt es mittler-
weile auch von der Gemeinde organisierte Krippen.

•  Tagesstrukturen: Sammelbegriff für die unterschiedlichsten Einzelangebote  ausser-
unterrichtlicher und ausserschulischer Betreuungsformen, wie Mittagstische, Auf-
gabenhilfe, Bastelkurse, Sportangebote u.a.m. Die Betreuenden können Mütter, 
Hausfrauen, Lehrpersonen oder Hortleiter/Sozialpädagoginnen sein. Tagesstruktu-
ren finden im Schulhaus oder andernorts statt.

•  Tagesschulen: Ein pädagogisches Gesamtkonzept, welches das Unterrichten und 
die Betreuung unter einem Dach umfasst. In der Regel für die Primarstufen gedacht, 
können Tagesschulen auch auf der Sekundarstufe I und in Gymnasien eingerichtet 
werden.

Offene Tagesschule: Bietet nur an einzelnen Tagen einzelne Tagesstrukturen an, wel-
che die Eltern nach Bedarf jedoch meistens mindestens für die Dauer von 3 bis 12 
Monaten buchen.
Teilgebundene Tagsschule: Bietet mehr Tagesstrukturen an als die offene Tagesschu-
le und verpflichtet die Schüler zu häufigerem Benützen der Angebote.
Gebundene Tagesschule: In der Schweiz auch «richtige» oder «echte» Tagesschulen  
genannt. An fünf Wochentagen nehmen alle Kinder an den Kernzeiten der Schule (z.B. 
8.30 bis 16 Uhr) teil. Diese umfassen Unterricht, Zwischenverpflegung, Mittagessen 
und Betreuung. Darüber hinaus bietet eine gebundene Tagesschule weitere Betreuun-
gen an, welche im pädagogischen Gesamtkonzept eingebunden, vom Tagesschul-
Team geleitet und geleistet werden und von den Schülern/Eltern wahlweise über ein 
halbes oder ein ganzes Jahr gebucht werden können.
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Familie und Beruf unter einen Hut zu 
bringen, ist nicht einfach, das wissen 
auch Lehrpersonen – sei es aus ihrer ei-
genen Erfahrung als Eltern oder durch 
ihre Schülerinnen und Schüler. Eine we-
sentliche Stütze für Väter und Mütter 
können familien- und schulergänzende 
Tagesstrukturen sein: Kindertagesstät-
ten, Tagesschulen, Horte etc. Ein 
schlechtes Angebot in diesem Bereich 
kann heute bei jungen Frauen sogar den 
Ausschlag dafür geben, dass sie sich ge-
gen eigene Kinder und für die Karriere 
entscheiden.

Stefan Boss

Um diese Tagesstrukturen geht es in der 
Volksabstimmung vom 3. März: Gemäss 

Familienförderung soll in die Bundesverfassung
Am 3. März dieses Jahres stimmen die Schweizerinnen und Schweizer über einen Verfassungsartikel zur 
 Familienförderung ab – gleichzeitig mit der «Abzockerinitiative». Konkret soll festgeschrieben werden, dass 
die Kantone für ein gutes Angebot an familien- und schulergänzenden Tagesstrukturen sorgen. 

Der Verfassungsartikel will Tagesstrukturen sowie die Vereinbarkeit von Familie und Erwerbstätigkeit oder Ausbildung fördern.

dem neuen Verfassungsartikel zur Fami-
lienpolitik (vgl. Kasten Seite 18) sollen 
die Kantone für ein «bedarfsgerechtes 
Angebot an familien- und schulergän-
zenden Tagesstrukturen sorgen». Ähn-
lich wie bei den Verfassungsbestim-
mungen zur Bildung kann der Bund ein-
greifen, wenn die Kantone diesen Auf-
trag nicht erfüllen.
Medial werden im Vorfeld wohl vor 
allem die «Abzockerinitiative» und das 
revidierte Raumplanungsgesetz für 
Schlagzeilen sorgen, die gleichzeitig zur 
Abstimmung kommen. Da droht der 
Verfassungsartikel zur Familienpolitik 
in der politischen Diskussion unterzuge-
hen. Warum ist er wichtig?
In den Kantonen gibt es bisher sehr 
grosse Unterschiede im Betreuungsan-

gebot. «In städtischen Gebieten ist es ge-
nerell besser als in ländlichen», sagt SP-
Nationalrätin Jacqueline Fehr zu BIL-
DUNG SCHWEIZ. Auch herrsche ein 
Gefälle zwischen dem Westen der 
Schweiz und dem Osten. Dort sowie in 
der Zentralschweiz gebe es weniger Ta-
gesstrukturen. Die Kantone sollen nach 
Annahme des Verfassungsartikels selber 
entscheiden, welches Angebot sie be-
reitstellen wollen: seien dies nun Tages-
schulen, Horte oder Tagesfamilien. Auf 
föderalistische Besonderheiten werde 
also Rücksicht genommen, betont Fehr. 

Parlamentarische Initiative der CVP
Geistiger Vater der Vorlage ist CVP- 
Nationalrat Norbert Hochreutener. Er 
reichte vor knapp sechs Jahren eine par-

Fo
to

: R
og

er
 W

eh
rli



18BILDUNG SCHWEIZ 1 I 2013 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  

lamentarische Initiative ein, in der er 
verlangte, dass die Bundesverfassung 
durch einen Artikel über die umfassende 
Förderung der Familie ergänzt wird. 
Dies ist bisher nicht der Fall. Der Vor-
stoss wurde vom Parlament in einen 
Verfassungsartikel gegossen, der nun 
am 3. März dem Volk vorgelegt wird. Ne-
ben der Forderung nach bedarfsge-
rechten Tagesstrukturen heisst es dort 
noch, dass Bund und Kantone die Ver-
einbarkeit von Familie und Erwerbstä-
tigkeit oder Ausbildung fördern sollen. 
Hochreutener wurde im Herbst vor 
einem Jahr als Nationalrat abgewählt. 
Er ist auch bekannt als früherer Bundes-
hausjournalist des Schweizer Fernse-
hens.

«Fördern heisst Geld verteilen»
Bei der Debatte im letzten Frühling im 
Nationalrat war der Verfassungsartikel 
ziemlich umstritten. Opposition erwuchs 
ihm von der SVP und einem Teil der FDP. 
Gegen den Artikel sprach sich etwa Jürg 
Stahl (SVP) aus: «Das ist eine Forderung, 
die unnötig ist und das Verhältnis von 
Familie und Staat verbürokratisieren 
und verstaatlichen will.» Klar müssten 
Familien geschützt werden, sagte Stahl, 
dies dürfe aber nicht zum Nachteil von 
traditionellen Familien geschehen oder 
von Familien, die sich selbst organisie-
ren und damit nicht auf staatlich sub-
ventionierte Tagesstrukturen angewie-
sen seien. Der SVP war auch die Ausgabe 
neuer staatlicher Mittel ein Dorn im 
Auge. In dem Verfassungsartikel stehe 
zweimal das Wort «fördern», das heisse 
nichts anderes als Geld zu verteilen, 
sagte Stahls Parteikollege Toni Borto-
luzzi. 
Der Staat lasse sich die Ausbildung jun-
ger Männer und Frauen einiges kosten, 
konterte CVP-Nationalrätin Ruth Hum-
bel. «Diese Ausgaben wären nicht ver-
tretbar, ineffizient und ungerecht, wenn 
gut ausgebildete Frauen nicht erwerbs-
tätig werden könnten», sagte sie. Des-
halb sei das finanzielle Argument nicht 
stichhaltig. Familienergänzende Tages-
strukturen seien notwendig, weil es 
letztlich um das Wohl des Kindes gehe.  
Auch die schon zitierte Jacqueline Fehr 
(SP) legte sich in der Ratsdebatte ins 

Zeug: «Ein ausreichendes Angebot an 
Kindertagesstätten und Tagesstrukturen 
gehört zur Grundinfrastruktur einer 
 modernen Gesellschaft wie Strassen, 
Schulen oder Pflegeheime», erklärte sie. 
Ers tens sollten dadurch die Kinder bes-
ser unterstützt und in ihrer Entwicklung 
gefördert werden und zweitens sollte es 
Eltern besser möglich sein, einer Er-
werbstätigkeit nachzugehen. Weil die 
CVP, Grünliberale und BDP geschlossen 
mit SP und Grünen stimmten, konnten 
sie sich in der Gesamt abstimmung klar 
mit 111 zu 68 durchsetzen. Die SVP-Ver-
treter unterhielten bloss noch Unterstüt-
zung von Teilen der FDP.
Darüber hinaus wollte die Linke zusam-
men mit der CVP den Bund ermächti-
gen, Grundsätze für die Alimentenbe-
vorschussung durch die Kantone festzu-
legen. Wenn ein getrennt lebender Ehe-
partner die Alimente nicht bezahlt, kann 
dies seine Familie in grosse Schwierig-
keiten bringen und letztlich in die Sozi-
alhilfe treiben. Die Bevorschussung der 
Alimente durch den Kanton schafft 
manchmal Abhilfe, sie ist jedoch in den 
Kantonen sehr unterschiedlich geregelt. 
Mit der Forderung nach Harmonisie-
rung konnte sich Mitte-Links nicht 
durchsetzen, die Mehrheit des Rats be-
fürchtete, das Fuder würde so überladen 
und der Verfassungsartikel gefährdet. 

Volksabstimmung «kein Spaziergang»
In der spannenden Debatte im National-
rat schenkten sich die Parlamentarier 

nichts. Toni Bortoluzzi verstieg sich gar 
zur Behauptung, das «Abzockolus»-Vi-
rus, das in Griechenland zur Schulden-
krankheit geführt habe, grassiere auch 
in der Schweiz. Die Griechen der 
Schweiz seien aber nicht unbedingt die 
Romands (wie die «Weltwoche» dies be-
hauptete), sondern die Parlamentarier 
«links der Mitte in diesem Saal». Die Ro-
mands unter den linken Parlamenta-
riern seien möglicherweise noch etwas 
griechischer, giftelte Bortoluzzi.  Diese 
Bemerkung veranlasste den Waadtlän-
der Eric Voruz (SP) zur Replik: «Ist die 
Partei, zu der Sie gehören, nicht ein we-
nig sowjetisch?» 
Neben dem Nationalrat gab es auch im 
Ständerat eine klare Mehrheit für den 
neuen Verfassungsartikel. Der Bundes-
rat unterstützt ihn ebenfalls. Die Volks-
abstimmung zu gewinnen sei dennoch 
kein Spaziergang, sagt Lucrezia Meier-
Schatz. Sie ist CVP-Nationalrätin und lei-
tet als Geschäftsführerin der Dachorga-
nisation «Pro Familia» die Ja-Kampagne. 
Weil es um eine Verfassungsänderung 
geht, braucht es neben dem Volks- auch 
das Ständemehr. «Es ist ein grosses En-
gagement nötig, um diese doppelte 
Mehrheit zu schaffen», meint Meier-
Schatz zu BILDUNG SCHWEIZ. Der Slo-
gan für die Kampagne lautet schlicht «Ja 
zur Familie».

Weiter im Netz
www.ja-zur-familie.ch

«Ein ausreichendes Angebot an Kindertagesstätten und Tagesstrukturen gehört 
zur Grundinfrastruktur einer modernen Gesellschaft wie Strassen, Schulen oder 
Pflegeheime.»

 Jacqueline Fehr, Nationalrätin (SP)

Familienförderung: Der Verfassungsartikel
Abstimmungsvorlage vom 3. März 2013

Art. 115a Familienpolitik
1 Der Bund berücksichtigt bei der Erfüllung seiner Aufgaben die Bedürfnisse der
 Familie. Er kann Massnahmen zum Schutz der Familie unterstützen.
2  Bund und Kantone fördern die Vereinbarkeit von Familie und Erwerbstätigkeit oder 

Ausbildung. Die Kantone sorgen insbesondere für ein bedarfsgerechtes Angebot an 
familien- und schulergänzenden Tagesstrukturen.

3  Reichen die Bestrebungen der Kantone oder Dritter nicht aus, so legt der Bund 
Grundsätze über die Förderung der Vereinbarkeit von Familie und Erwerbstätigkeit 
oder Ausbildung fest.
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BILDUNG SCHWEIZ: Früher war man der An-
sicht, kleine Kinder sollten möglichst lange 
Geborgenheit im vertrauten Familienkreis 
erfahren. Nur wer absolut in Not war, gab 
sein Kind «auswärts» zur Betreuung. Heute 
scheint es, dass Kinder, die nicht ausserfa-
miliär betreut werden, eine Chance verpas-
sen. Wie erklärst du dir diesen Meinungs-
umschwung?
Ruth Fritschi: Dieser Umschwung mag 
in Fachkreisen der Bildung, unter Päda-
gogen und in Bildungsinstitutionen 
stattfinden, nicht aber in der Gesell-
schaft generell. Dort ist man noch im-
mer der Ansicht, der beste Platz für ein 
Kind sei die Familie. Dies zeigt sich mir 
in Gesprächen im Freundeskreis, aber 
auch mit den Eltern meiner Schüle-
rinnen und Schüler. Insbesondere bei 
jenen, welche die Grosseltern oder Ver-
wandte in Reichweite haben. Tatsache 
ist jedoch, dass ein gesellschaftlicher 
Wandel stattgefunden hat; in der Mehr-
heit der Familien sind beide Elternteile 
berufstätig. 30 bis 40 Prozent der Kinder 
wachsen unbetreut auf. Deshalb möch-
ten wohl auch Fachleute der Bildung ein 
Umdenken möglichst fördern.
Betreuung darf aber keine Notlösung 
sein, sondern die Qualität muss stim-
men. Das heisst, die Kinder müssen Zu-
wendung, Anregung, Regeln und Erzie-
hung  erfahren. Wenn dies innerhalb der 
Familie garantiert wird oder entspre-
chend organisiert werden kann, muss 
ein Kind nicht ausserhalb betreut wer-
den. 

Wer soll und kann heute familienergän-
zende Betreuungs-, Bildungs- und Erzie-
hungsangebote in Anspruch nehmen?
Familien, die dies nicht selber auf ver-
lässliche Art und Weise gewährleisten 
können, beispielsweise solche mit eher 
nachteiligem sozioökonomischem Hin-
tergrund, Familien mit niederen Ein-
kommen oder solche, bei denen beide 
Eltern berufstätig sein müssen. Oft ha-
ben Eltern aber auch das Gefühl, sie 
nähmen ihre Erziehungs- und Betreu-

ungsaufgabe genügend wahr, indem sie 
für Essen und Kleidung sorgten und die 
Kinder regelmässig in die Schule schick-
ten; wenn sich aber in der Freizeit 
 niemand mit den Kindern beschäftigt, 
können sich vor allem kleine Kinder zu 
wenig gut entwickeln. 
Dann gibt es aber auch diejenigen  Eltern 
mit guter Ausbildung, die berufstätig 
sein oder Karriere machen wollen, wel-
che ihr Kind bewusst in eine Tagesstätte 
geben, damit es Kontakt mit anderen 
Kindern hat. Diese Eltern suchen sich 
die Angebote meist gezielt aus und orga-
nisieren sich selber. 

Was können Mütter oder Väter ihren kleinen 
Kindern zuhause nicht bieten, was Krippen 
oder andere Betreuungsinstitutionen bieten?
Wenn Eltern Kindern nur einen ört-
lichen Raum geben, aber kein anre-
gendes Umfeld oder soziale Kontakte 
gewährleisten können, wenn sie bei-
spielsweise mit ihren eigenen Proble-
men oder ihrer Arbeit so sehr beschäf-
tigt sind, dass sie die Kraft für Kinder 
nicht aufbringen können, sind diese in 
einer Tagesstätte sicher besser aufgeho-
ben. Aber es ist keineswegs so, dass Fa-
milien, die ihre Kinder nicht fremdbe-
treuen lassen, eine Chance verpassen.

Frühkindliche Betreuungs- und Bildungs-
angebote sollen insbesondere Kindern 
aus bildungsfernen Schichten oder fremd-
sprachigen Kindern einen besseren Start 
in die Schule ermöglichen. Kinder mit un-
genügenden Deutschkenntnissen können 
im Kanton Basel-Stadt ab nächstem Schul-
jahr an zwei Halbtagen in der Woche zum 
Besuch eines familienexternen Angebots 
verpflichtet werden. Hältst du ein solches 
verpflichtendes Angebot für wünschenswert 
und durchführbar? 
Grundsätzlich halte ich dies für Gemein-
den mit einem hohen Anteil an sozio-
ökonomisch benachteiligte Familien als 
wünschenswert. In der Regel lässt man 
ein Kind – auch solche mit Migrations-
hintergrund –  aber erst einmal starten; 

wenn im Kindergarten oder in der 
Schule mangelnde Betreuung festge-
stellt wird, weist man Eltern darauf hin, 
dass ihr Kind ein Betreuungs- oder För-
derangebot besuchen sollte. Sind die 
 Eltern dann nicht einsichtig, ist eine 
Verpflichtung  wünschenswert. Das be-
dingt aber auch, dass ein entspre-
chendes Angebot vorhanden ist. 
Nicht selten lehnen Migrationsfamilien 
jedoch eine Fremdbetreuung katego-
risch ab. Das geht häufig so weit, dass 
Grosseltern oder andere Familienange-
hörige zur Betreuung extra in die 
Schweiz geholt werden. Diese können 
aber in der Regel weder die deutsche 
Sprache noch kennen sie unsere Kultur. 
Deshalb ist es für mich unabdingbar, 
dass gleichzeitig auch eine Elternbeglei-
tung und -beratung stattfinden muss. 

Die Wirtschaft braucht gut qualifizierte 
 Arbeitskräfte – möglichst auch die Frauen. 

«Kinder brauchen Anregung und Verlässlichkeit»
Qualitativ gute familienergänzende Betreuungs-, Bildungs- und Erziehungsangebote sollen überall 
in der Schweiz in bedarfsgerechter Anzahl bereitgestellt werden. Wer profitiert von einem solchen 
Angebot und was heisst es, Kindern ein anregendes und förderndes Umfeld zu bieten? BILDUNG SCHWEIZ 
diskutierte darüber mit Ruth Fritschi, Geschäftsleitungsmitglied des LCH und Präsidentin der 
Stufenkommission 4bis8. 

Ruth Fritschi, Mitglied der Geschäftsleitung 
LCH, unterrichtet in mehreren Klassen im 
Kanton St. Gallen als Heilpädagogin. 
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Diese können aber nur im Arbeitsprozess 
bleiben, wenn sie ein gutes Angebot an 
Betreuungsplätzen vorfinden. Sind also in 
erster Linie wirtschaftliche oder egoistische 
Interessen der Grund für den Ruf nach 
 Familienbetreuung und nicht das Wohl des 
Kindes? 
Jene Kreise, welche die Abstimmungs-
vorlage vom 3. März unterstützen und 
die Allgemeinheit nun für das Thema 
sensibilisieren wollen, haben sicher das 
Wohl des Kindes im Auge. Auf Arbeit-
geberseite halte ich das Interesse, die 
besten Kräfte im Arbeitsprozess zu hal-
ten, für nicht sehr gross, sonst gäbe es 
schon mehr Krippenangebote von Fir-
men. 
Wenn Eltern stärker am beruflichen 
Vorwärtskommen als an der Betreuung 
der Kinder interessiert sind oder diese 
ihnen zu anstrengend sind oder sie ganz 
einfach überfordern – dann nehmen sie 
tatsächlich besser ein qualitativ gutes 
Betreuungsangebot in Anspruch. Eltern 
dies aber zum Vorwurf zu machen, finde 
ich verfehlt. Im Gegenteil: Für ihre an-
spruchsvolle und manchmal auch über-
fordernde Situation Verständnis aufzu-
bringen, ist der beste Weg, sie für ein 
Betreuungsangebot zu gewinnen und 
sie dadurch zu entlasten.

Der LCH unterstützt ein qualitativ gutes und 
flächendeckendes Angebot an frühkind-
licher Bildung, Betreuung und Erziehung. 
Was kann die Schule diesbezüglich davon 
profitieren?  
Wenn ein Kind bereits mit einem gros-
sen Entwicklungsrückstand in den Kin-
dergarten eintritt, wird es Mühe haben, 
diesen während der Schulzeit aufzuho-
len ohne massive Zusatzförderung. Fehlt 
ein anregendes Umfeld in den  ersten 
vier Jahren, fehlt der Boden, auf dem 
späteres Lernen aufgebaut wird. Die 
Schule ist dann oft einfach Reparatur-
stätte und Lückenfüllerin. Aufwändige 
und kostenintensive Förderangebote 
sind nötig, ohne dass eine Verbesserung 
der Bildungschancen erzielt wird. Ein 
verstärktes Engagement von Bund und 
Kantonen im Bereich der frühkindlichen 

Betreuung, Bildung und Erziehung ist 
dringend nötig. 

Die Universität Freiburg kommt in einer Stu-
die zum Schluss, ein Grossteil der heutigen 
Krippenangebote sei mittelmässig oder gar 
schlecht. Wie sieht denn ein gutes, profes-
sionelles Betreuungs- und Förderangebot 
aus? 
Offizielle Kriterien sind mir nicht be-
kannt. Die Schweizerische UNESCO-
Kommission und das Netzwerk Kinder-
betreuung Schweiz haben jedoch in 
 Zusammenarbeit mit dem Marie Meier-
hofer-Institut 2012 einen Orientierungs-
rahmen für die frühkindliche Bildung, 
Betreuung und Erziehung veröffentlicht 
und sind nun daran, entsprechende Kri-
terien zu formulieren. 
Es braucht insbesondere genügend und 
gut ausgebildete Betreuungspersonen; 
diese müssen gute Rahmenbedingungen 
vorfinden. Dazu zählen unter anderem 
geeignete Räumlichkeiten. 

Kannst du die drei erwähnten Forderungen   
– genügend Personal, gut ausgebildet, gute 
Rahmenbedingungen – noch präzisieren?
Es muss garantiert sein, dass die einge-
setzten Betreuungspersonen eine aner-
kannte Ausbildung haben. Personen mit  
Leitungsfunktion wiederum sollen eine 
Zusatzausbildung absolvieren. Im Wei-
teren erscheint mir die regelmässige 
Kontrolle der einzelnen Betreuungsan-
gebote und der Ausbildung als zwin-
gend. Wichtig ist aber auch eine gute 
Begleitung und Betreuung des Personals 
durch die Kommissionen oder Stiftungs-
räte der jeweiligen Betreuungseinrich-
tungen. 

Einerseits sollen qualitativ gute Betreuungs- 
und Erziehungsangebote in der ganzen 
Schweiz bereitgestellt werden, andererseits 
sollen diese möglichst kostengünstig ange-
boten werden. Ein (un)lösbares Dilemma? 
Der Bund und die Kantone müssen in 
den Bereichen der frühkindlichen Bil-
dung, Betreuung und Erziehung ihr 
 finanzielles Engagement erhöhen. Zu-
dem müssen die Zuständigkeiten für 

diesen Bereich der Bildung geregelt 
werden. Es kann nicht sein, dass die rei-
che Schweiz im Vergleich mit anderen 
Ländern, beispielsweise Island und 
 Dänemark, weniger Geld für Bildung 
ausgibt. Aber auch die Firmen und Ar-
beitgeber müssen in die Pflicht genom-
men werden können. 
Bis jetzt hängen in der Praxis die Ange-
bote stark vom Goodwill der jeweiligen 
Gemeinde ab oder von der Initiative ein-
zelner privater Personen oder interes-
sierter Gruppen und Institutionen. Wenn 
wir aber allen Kindern dieselben Bil-
dungschancen ermöglichen wollen, ist 
eine Harmonisierung und Strukturie-
rung in der familienergänzenden Be-
treuung zwingend. 

Betreuungs- und Förderangebote für alle 
Kinder: Was antwortest du Familien, welche 
in dieser Forderung eine «Verschulung» der 
Kinder im Vorschulalter fürchten?
Frühkindliche Förderung ist nicht gleich-
zusetzen mit einem Frühförderpro-
gramm. Ein Kleinkind lernt dadurch, 
dass es sich nach und nach etwas aneig-
net, durch Anfassen, in den Mund neh-
men, Ausprobieren in einer altersge-
rechten Umgebung. Das hat nichts mit 
systematischem Lernen nach einem be-
stimmten Programm zu tun. Wichtig ist 
dabei einzig, dass die Angebote kon-
stant, anregend und verlässlich sind. 
 Interview: Doris Fischer

«Oft haben Eltern das Gefühl, sie nähmen ihre Aufgabe genügend wahr, indem 
sie für Essen und Kleidung sorgten und die Kinder regelmässig in die Schule 
schickten. Wenn sich aber in der Freizeit niemand mit den Kindern beschäftigt, 
können sich diese zu wenig gut entwickeln.»
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In der Schweiz leben rund 80 000 sehbehinderte Men-
schen. Davon sind 4 000 blind. Obwohl in unserem Land
so viele sehbehinderte Menschen leben, sind Unwissen-
heit und Berührungsängste weit verbreitet.
Der Schweizerische Zentralverein für das Blindenwesen SZB
bietet deshalb einen Info-Koffer für Schulen an. Mit Dunkel-
brillen, dem weissen Stock, dem Blindenschrift-Alphabet und
weiteren Hilfsmitteln können Schülerinnen und Schüler die
Welt blinder Menschen erkunden.

Wie sieht die Welt
blinder Menschen aus?

Bestellung Info-Koffer
(Gebühr inkl. Porto 25 CHF),
Simulationsmaterial,
Broschüren und DVD:
www.szb.ch oder per
Telefon 071 223 36 36

Info-Koffer · Broschüren

Simulationsmaterial · DVD

Musik und Bewegung
studieren.
Bachelor of Arts/Musik und Bewegung
berufsqualifizierend, 6 Semester

Wählen Sie zwischen den Profilen Jazz, Klassik oder Volksmusik. 
Ein einmaliges Angebot in der Schweiz.

Anmeldeschluss: 28. Februar 2013
Studienbeginn: September 2013

www.hslu.ch/musik
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Schneeschuhlaufen-Schlitteln für Nicht-Skifahrer jeweils  einen halben Tag 
abwechselnd als sehr passend gezeigt. Auch Airboarden auf separater Air-
board-Piste am Fronalpstock ist möglich. Ausserdem können Aktivitäten 
wie Teambildung, Winterolympiade und Skulpturen organisiert werden. 
Diese Aktivitäten können für Teilgruppen oder ganze Klassen organisiert 
werden, man triff t sich wieder und kann sich austauschen.

Klassiker
Für die klassischen Schneesportarten Skifahren und Snowboarden ist der 
Stoos bereits bekannt. Das variantenreiche Pistenangebot umfasst total 
35 km. Bequeme Transportanlagen, davon 3 Sesselbahnen mit Hauben und 
3 Skilifte, bringen die Schüler in die Höhe.

Anreise
Da auch die passende Anreise wichtig ist, haben die Stoosbahnen gemein-
sam mit Car-Unternehmern günstige Kombi-Angebote zusammengestellt. 
Ab verschiedenen Regionen bestehen somit buchbare Kombi-Angebote 
inkl. An- und Abreise ab Schulort im Car plus Stoos-Tageskarte. Als Bei-
spiel gibt es aus der Region Zürich ein Angebot für CHF 39.– pro Schüler. 

Weitere Details auf www.stoos.ch/schulen-winter

Infos/Kontakt
Stoosbahnen AG, Stooshorn 1, 6430 Schwyz
Tel. +41 (0) 41 818 08 08, info@stoos.ch
www.stoos.ch, www.stoos.ch/schulen-winter

Das Wintersportgebiet Stoos (1300–1935 m) bei Schwyz überzeugt durch 
die zentrale Lage und ausgesprochen vielseitige Schneesport-Möglich-
keiten in einem überschaubaren Gebiet. Hier fühlen 
sich auch Nicht-Skifahrer wohl, denn viele alterna-
tive Schneesport-Arten können hier ausprobiert und 
ausgeübt werden. Und im Endeff ektgeht es doch vor 
allem darum, einen abwechslungs- und bewegungs-
reichen Tag im Schnee zu verbringen und dabei 
Spass zu haben.

Vielseitige Alternativen
Wer schon einmal auf Schneeschuhen durch herr-
liche Winterlandschaften gelaufen ist, kennt das 
Gefühl von frischer Winterluft. Der Stoos bietet 
entsprechende Schneeschuhtrails und Mietschnee-
schuhe, und auf Wunsch einen ausgebildeten Führer 
dazu. Zusätzlich stehen klassische Holzschlitten zum 
 Mieten und eine separate Schlittelpiste bereit. Ge-
rade bei Oberstufen-Schulen hat sich die  Alternative: 

Schneesporttage auf dem Stoos
…erlebnisreich und einzigartig…

Publireportage

PHZ Zug – Studienreise 
Mongolei

Fokus Bildung und Ökologie
Reisetermin: Mai 2013
Mehr Informationen:

www.zug.phz.ch/
studienreise-mongolei

oder claudia.meierhans@phz.ch

Wandern, Kultur und
Französisch

lernen in den Schweizer Bergen
Ferienkurse + Tageswanderungen

Mai – Oktober 2013
www.francaisenmarchant.ch

doris.hirschi@gmx.net ++4132 342 22
67

Wandern, Kultur und Französisch 
lernen in den Schweizer Bergen
Ferienkurse + Tageswanderungen

www.francaisenmarchant.ch
doris.hirschi@gmx.net

++4132  342 22 67



UNITED WORLD COLLEGE 
OF SOUTH EAST ASIA

SINGAPORE

UWCSEA is a 4-18 school of 5,000 students of over sixty 
nationalities, based on 2 campuses in Singapore.

Required for August 1st 2013: In partnership with the 
Swiss School in Singapore, UWCSEA is seeking a Swiss-
qualifi ed teacher of German (mother tongue), French 
 (foreign language) and general subjects to the 12-15 
age range. The Swiss Programme teacher is employed 
by UWCSEA at its Dover Campus to meet the needs of 
Swiss students who transfer at age 11 to the College 
from the Swiss School in Singapore.

As the College is an English-medium institution, a very 
good level of spoken and written communication in 
 English is required for this post.

Teachers at all levels of the school are expected to lead 
activities based upon one of their own enthusiasms and 
to be involved, alongside students, in regular service ac-
tivities. The school derives much of its distinctive char-
acter from the broad level of commitment offered by its 
teachers and its pursuit of the mission statement of the 
United World College movement which encourages ser-
vice and a sensitivity to political, environmental and cul-
tural issues.

Terms and conditions are generous and include a service 
gratuity. Contracts are for 2 years.

Further details of the opportunity are available on the 
College’s website at www.uwcsea.edu.sg

A brief letter of application and a C.V. (joint maximum 
of 3 pages) should be sent to Geraint Jones, Director 
of Staffi ng & Development. These can be sent by email 
to staffi ng@uwcsea.edu.sg Candidates should include 
their home telephone number and the contact details 
(including email addresses if possible) of two academic 
 referees. The closing date for the receipt of applications 
is Wednesday 24th January 2013.

Interviews will take place by Skype and/or in person in 
late January/early February.

Development Center für Schulleitende

Sie sind gut und wollen es bleiben.
Bei uns erhalten Sie Impulse und Anregungen.

 — Führungskompetenzen beleuchten

 — Selbst- und Fremdbild abgleichen

 — Entwicklungspotential nutzen

Gruppen-DC: 7. Juni 2013

Einzel-DC: Termin auf Anfrage

Informieren Sie sich unter

www.phzh.ch/sl-dc

Pädagogische Hochschule Zürich

ZfB – Zentrum für Beratung

Ins_ZfB SLDC_BCH 91x131mm_f_Dez12.indd   1 20.11.12   15:41

An der Kantonsschule Zug ist auf Beginn des Schuljahres 2013/14 eine

Semesterstellvertretung Hauswirtschaft (80%)
zu besetzen.

Sie sind ausgebildete Hauswirtschaftslehrerin. Sie  können junge Menschen begeistern und arbeiten gerne 
mit einer Kollegin zusammen. Wir bieten Ihnen eine  interessante Stellvertretung an einer zeitgemässen 
Mittels chule mit bester Infrastruktur. Die Vertretung dauert vom 2. September 2013 bis 31. Januar 2014.

Nähere Informationen fi nden Sie unter www.zug.ch/stellen.

Zertifikatslehrgang (CAS)

NaturbezogeNe umweltbilduNg

Möchten Sie die Natur als Lernort nutzen?
Schnuppertag: 2. März 2013, 9 – 12 Uhr, Zürich

www.silviva.ch/lehrgang
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UNITED WORLD COLLEGE OF SOUTH EAST ASIA

SINGAPORE

UWCSEA is a 4-18 school of 5,000 students of over sixty nationalities, based on 2 campuses
in Singapore.

Required for August 1st 2013:

In partnership with the Swiss School in Singapore, UWCSEA is seeking a Swiss-qualified
teacher of German (mother tongue), French (foreign language) and general subjects to the
12-15 age range. The Swiss Programme teacher is employed by UWCSEA at its Dover
Campus to meet the needs of Swiss students who transfer at age 11 to the College from the
Swiss School in Singapore.

As the College is an English-medium institution, a very good level of spoken and written
communication in English is required for this post.

Teachers at all levels of the school are expected to lead activities based upon one of their
own enthusiasms and to be involved, alongside students, in regular service activities. The
school derives much of its distinctive character from the broad level of commitment offered
by its teachers and its pursuit of the mission statement of the United World College
movement which encourages service and a sensitivity to political, environmental and cultural
issues.

Terms and conditions are generous and include a service gratuity. Contracts are for 2 years.

Further details of the opportunity are available on the College’s website at
www.uwcsea.edu.sg

A brief letter of application and a C.V. (joint maximum of 3 pages) should be sent to Geraint
Jones, Director of Staffing & Development. These can be sent by email to
staffing@uwcsea.edu.sg Candidates should include their home telephone number and the
contact details (including email addresses if possible) of two academic referees.

The closing date for the receipt of applications isWednesday 24th January 2013.
Interviews will take place by Skype and/or in person in late January/early February.
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www.uwcsea.edu.sg

A brief letter of application and a C.V. (joint maximum of 3 pages) should be sent to Geraint
Jones, Director of Staffing & Development. These can be sent by email to
staffing@uwcsea.edu.sg Candidates should include their home telephone number and the
contact details (including email addresses if possible) of two academic referees.

The closing date for the receipt of applications isWednesday 24th January 2013.
Interviews will take place by Skype and/or in person in late January/early February.
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Die Zahl der Kinder und Jugendlichen 
mit einer geistigen Behinderung, welche 
die Regelschule besuchen, steigt im 
Kanton Zürich stark an. Lag sie 2001 bei 
18 Kindern und Jugendlichen, so beträgt 
sie im laufenden Schuljahr über 1200. 
Davon stehen 402 Kinder und Jugendli-
che in der Verantwortung der Regel-
schule (ISR) und 809 in derjenigen der 
Sonderschule (ISS). 
Chris Piller, einer der Leiter der Tagung 
zum Thema «Handlungsbezogener Un-
terricht bei geistiger Behinderung» an 
der Interkantonalen Hochschule für 
Heilpädagogik HfH in Zürich, bestätigte 
die Tendenz, Lernende mit geistiger Be-
hinderung vermehrt integriert an der 
Regelschule zu unterrichten. Gleichzei-
tig steigen jedoch auch die Schülerzah-

len an Heilpädagogischen Schulen. Dies 
bestärkt die Vermutung, dass an Heilpä-
dagogischen Schulen zunehmend auch 
«andere» Lernende unterrichtet werden, 
beispielsweise Kinder und Jugendliche 
mit einer schweren Lernbehinderung, 
mit Verhaltensauffälligkeiten oder mit 
Migrationshintergrund. 
Seit der Annahme und Umsetzung des 
neuen Finanzausgleichs (NFA) bestehen 
keine Vorgaben der Invalidenversiche-
rung mehr. Jeder Kanton ist gehalten, 
ein eigenes sonderpädagogisches Kon-
zept zu erstellen; zusätzlich stehen we-
gen der Wirtschaftskrise und des Steuer-
wettbewerbs zwischen den Kantonen 
weniger Gelder für die Bildung zur Ver-
fügung. 

Von «skeptisch» bis «gut vorbereitet» 
«An Schulen integrativ zu arbeiten, ent-
spricht einem gesellschaftlichen Wunsch», 
stellte Chris Piller, Lehrbeauftragter an 
der HFH mit Schwerpunkt Menschen mit 
geistiger Behinderung fest. Teils seien die 
Lehrpersonen an Regelschulen vorberei-
tet für ihre neue Klientel, Schülerinnen 
und Schüler mit geistiger Behinderung, 
teils stünden sie der neuen Aufgabe jedoch 
sehr skeptisch gegenüber. Piller selber 
ist einer der Coaches, welche Integrati-
onsteams an Schulen unterstützen. In 90 
Prozent der Coachings stünden nicht 
 behinderungs-spezifische Fragen im Vor-
dergrund sondern Fragen der Zusam-
menarbeit zwischen den Fachpersonen. 
Dabei stellt er fest, dass Rollen und Auf-
gaben häufig ungenügend geklärt und 

Was geistig Behinderte mit Romeo und Julia
verbindet
Kinder mit geistiger Behinderung werden vermehrt in Regelschulen integriert. Lehrerinnen und Lehrer sind 
darauf unterschiedlich gut vorbereitet. Die Interkantonale Hochschule für Heilpädagogik HfH zeigte an 
der Tagung «Handlungsbezogener Unterricht bei geistiger Behinderung» Anfang Oktober praxisbezogene 
Hilfestellungen für Lehrerinnen und Lehrer auf. 

Ganz im Gesche-
hen und Erleben  
drin sein: Men-
schen mit einer 
geistigen Behinde-
rung sprechen 
sehr gut auf Rol-
lenspiele und 
Theaterszenen an. 
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der gemeinsame Unterrichtsgegenstand 
zu wenig präzise gefasst sei. Auch 
stimmten Lerngegenstand und Niveau, 
auf welchem dieser angeboten werde, 
oft nicht mit den Voraussetzungen der 
Kinder überein. Häufig würden deshalb 
Kinder über- oder unterfordert, demoti-
viert oder gar ausgegrenzt und reagier-
ten dann wiederum mit auffälligem Ver-
halten. Die Verantwortlichen sprechen 
dann von einer «gescheiterten Integra-
tion».
«Handlungsbezogener Unterricht ist 
nicht nur für die heilpädagogischen 
Schulen ein Thema, sondern zuneh-
mend auch für die Regelschule», erklärt 
Piller. Spezielle Angebote und Methoden 
stärken dabei integrativ geschulte Kin-
der und unterstützen Lehrpersonen in 
ihrer anspruchsvollen Aufgabe: Denk- 
und Planungshilfen für das Handeln von 
Schülerinnen und Schülern mit einer 
geistigen Behinderung, Strukturierungs-
hilfen beim Herstellen von Produkten, 
Kommunikationsförderung durch Rol-
lenspiele, Diagnostische Intervision, Vi-
sualisierte Strukturierung im Unterricht, 
sind nur einige.
 
Sämtliche Bildungsinhalte für alle Kinder 
Am Thema Liebe und einem Theater-
stück von Shakespeare zeigte Sabine 
Knoblauch, Sonderpädagogin aus Hei-
delberg, auf, wie Menschen mit schwe-
rer und mehrfacher Behinderung selbst-
verständlich im Unterricht einbezogen 
werden können: Keine Proben, keine 
Aufführung, nur im Geschehen und Er-
leben spielen Jugendliche mit geistiger 
Behinderung Rollen aus Romeo und Ju-
lia an und übergeben sie einem Mitspie-
ler. 
Zuvor haben Erwachsene ihnen aus den 
Rollstühlen geholfen und sie auf Stütz-
kissen platziert, damit sie optimal teil-
nehmen können. In der Gemeinschaft 
empfinden sie nach, wie es dem jungen 
Paar im Drama erging. Sabine Knob-
lauch vertritt die Ansicht, allen Kindern 
seien sämtliche Bildungsinhalte der Re-
gelschule zugänglich zu machen. 
Liebe, Wut und Trauer sind von elemen-
tarem Interesse junger Menschen, un-
abhängig davon, ob sie behindert sind 
oder nicht. «Jugendliche mit geistiger 
Behinderung sind von den zentralen 
Themen in Romeo und Julia besonders 
betroffen», betonte Chris Piller. «Jeman-
dem vertrauen und ihn dann verlieren, 
jemanden lieben und dann verlassen 
werden oder weg von zuhause zu sein, 

sind Lebensthemen, die sie selbst erfah-
ren – sei es im Kommen und Gehen von 
Lehrpersonen, Therapeutinnen und 
Praktikantinnen und Praktikanten oder 
auch bei Spitalaufenthalten.» 
«Der Unterricht mit geistig behinderten 
Schülerinnen und Schülern  sollte mate-
riale, das heisst auf den Inhalt und das 
Thema bezogene sowie formale, auf die 
Technik (üben, handeln) und die Me-
thode bezogene Aspekte ausgewogen 
berücksichtigen.» Oft schienen jedoch 
Inhalte und Themen dabei Nebensache 
zu sein, meinte Sabine Knoblauch. Im 
Vordergrund stehe eher das Üben und 
Handeln. «Wenn die Themen von der in-
haltlichen Seite her erlebt werden, bil-
det dies einen guten Kontrapunkt zur 
Tendenz der letzten Jahre, Leistungen 
und Kompetenzen in den Vordergrund 
zu stellen»,  ergänzte Piller. 

Vom Einfachen zum Schwierigeren
Bei der Wahl der Unterrichtsthemen 
nimmt Sabine Knoblauch Wünsche und 
Bedürfnisse ihrer Lernenden ernst und 
schaut, wo sie diese in kulturellen Inhal-
ten findet. Sie will ihnen dabei ermögli-
chen, sich selbst in dieser Welt zu veran-
kern. Ziel ist, die Fähigkeiten der Ler-
nenden zu erweitern und – wo jemand 
von körperlichem oder geistigem Abbau 
betroffen ist – zu erhalten. 
Beim Planen geht Knoblauch von den 
schwächsten Lernenden aus und über-
legt sich, was allen gemeinsam ist. Da-
nach überlegt sie sich, was die Stärkeren 
noch zusätzlich brauchen. Sie stellt fest, 
dass kompetent, sozial eingebunden und 
selbstbestimmt sein zu können die moti-
vierenden Aspekte für die Lernenden 
sind. 
Den individuell interschiedlichen Lern-
voraussetzungen der Schülerinnen und 
Schüler sowie ihrer Entwicklung und ih-
rem Alter gerecht zu werden, ist eine 
Herausforderung. «Viele Lebenserfah-
rungen und Interessen geistig behinder-
ter Kinder sind durchaus altersgemäss», 
betonte Lars Moor, Lehrbeauftragter  
der HfH, «entsprechen also jenen ihrer 
nicht beeinträchtigten Altersgenossen».
 Marianne Wydler

Weiter im Netz
www.hfh.ch
www.hfh.ch/downloads (Unterlagen, 
Referate der Tagung «Handlungsbezo-
gener Unterricht bei geistiger Behinde-
rung»

Studieren 
ohne Hindernisse

Ein Hochschulstudium sollte auch für  
Menschen mit Behinderung selbstver-
ständlich möglich sein. Ein Leitfaden der 
ZHAW zeigt Hochschulen auf, wo die 
Stolpersteine liegen und wie sie mögliche 
Hindernisse erkennen können.

Rampen im Eingangsbereich, rollstuhl-
gängige Liftanlagen und WCs sind heute 
in Neubauten öffentlicher Gebäude, ins-
besondere auch in Schulen, eine Selbst-
verständlichkeit. Dennoch gibt es noch 
immer zahlreiche Hürden im Alltag von 
behinderten Menschen, die nicht in ers-
ter Linie gehbehindert sind, sondern 
beispielsweise eine Hör- oder Sehbehin-
derung haben. Nicht auszudenken, was 
geschieht, wenn es in einem weitläu-
figen Campus brennt und sehbehinderte 
Personen sich in Sicherheit bringen  
müssen. 
Forschende der Zürcher Hochschule für 
Angewandte Wissenschaften ZHAW in 
Winterthur haben einen Leitfaden für 
Hochschulen entwickelt, der diesen 
hilft, mögliche Hindernisse für Behin-
derte systematisch unter die Lupe zu 
nehmen, um sie zu beheben. «Hinder-
nisfreie Hochschule», so der Name des 
Leitfadens, hilft, «die Zugänglichkeit ei-
ner Hochschule für Studierende mit ei-
ner Hör-, Seh- oder Mobilitätseinschrän-
kung besser zu analysieren. Die Check-
liste umfasst juristische, bauliche oder 
technische Aspekte von Hindernisfrei-
heit in Bildungsinstitutionen. Beispiels-
weise können Bibliotheksverantwort-
liche überprüfen, ob sie über einen gut 
ausgerüsteten Spezialarbeitsplatz mit 
spezifischer Tastatur und Bildschirm so-
wie Software wie Screenreader verfü-
gen», schreibt die ZHAW in einer Medi-
enmitteilung. 
Der Leitfaden dient als Ideenquelle für 
Verbesserungen, ist aber kein eigent-
licher Massnahmekatalog. Konkrete 
Tipps und Empfehlungen, wie der Zu-
gang für Menschen mit Behinderung zu 
Schweizer Hochschulen verbessert wer-
den kann, bietet AGILE Behinderten-
Selbsthilfe Schweiz auf einer speziellen 
zweisprachigen Informationsplattform 
unter www.hindernisfreie-hochschule.
ch an. Doris Fischer

Weiter im Netz
www.zhaw.ch (Medienmitteilung)
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Selina ist sechsjährig und besucht die 
erste Klasse. Regelmässig kommt sie zu 
spät zum Unterricht; häufig fehlen die 
Hausaufgaben. Der Lehrperson fällt auf, 
dass Selina oft hungrig ist, die Morgen-
toilette selten macht und schnell ermüdet. 
Das Kind leidet zudem an Haarausfall. 
Auf dem Schulweg ist Selina diese Woche bei 
einem Brunnen eingeschlafen. Die Eltern 
zeigen sich im persönlichen Gespräch über-
fordert mit der Erziehung ihrer Tochter. 
Sie geben an, selber genügend eigene Pro-
bleme zu haben. Die Zusammenarbeit mit 
der Schule ist praktisch nicht möglich. 

Peter Hofmann, fachstelle schulrecht

Im Fall von Selina sind sämtliche Vo-
raussetzungen für eine Gefährdungs-
meldung gegeben. Eine Gefährdung 
liegt vor, sobald nach den Umständen 
die ernsthafte Möglichkeit einer Beein-
trächtigung des körperlichen, psychi-
schen oder geistigen Wohls des Kindes 
vorauszusehen ist. Nicht erforderlich ist, 
dass sich diese Möglichkeit bereits ver-
wirklicht hat. 
Seit 1. Januar 2013 ist das neue Kindes- 
und Erwachsenenschutzrecht in Kraft. 
Die Revision des Zivilgesetzbuches ver-
folgt unter anderem die Förderung des 
Selbstbestimmungsrechts der betrof-
fenen Menschen. Es beinhaltet massge-
schneiderte Massnahmen vor allem bei 
den Beistandschaften, einen verbes-
serten Schutz von Personen in Einrich-
tungen sowie einen stärkeren Rechts-
schutz der Betroffenen. 

KESB ist Ansprechpartner für Schulen 
Für die Belange der Schule besonders 
wichtig ist neu die professionell arbei-
tende und interdisziplinär zusammen-
gesetzte Kinder- und Erwachsenen-
schutzbehörde KESB. Die Organisation 
wird durch die einzelnen Kantone gere-
gelt. Ihnen bleibt es überlassen, ob sie 
die KESB auf Gemeinde-, Bezirks-, 
Kreis- oder Regionsebene organisiert.
Im Mitarbeiterstamm einer KESB sollten 
folgende Kernkompetenzen vertreten 

sein: Recht, Psychologie, Pädagogik, So-
zialarbeit und Medizin. Die KESB prüft 
die Anordnung einer Vertretung des Kin-
des insbesondere bei Verfahren der Un-
terbringung des Kindes oder umstrit-
tener Verfahren betreffend elterlicher 
Sorge oder persönlichem Verkehr mit 
den Eltern. Für die Lehrpersonen zen-
tral dürfte sein, wie unkompliziert und 
effizient der Kontakt und Austausch mit 
der KESB zukünftig ist.
 
Die Gefährdungsmeldung als Instrument
Ein bedeutsames Instrument um die 
KESB über eine konkrete Situation zu 
informieren ist die Gefährdungsmel-
dung.
Eine Gefährdung kann sich äussern in 
mangelhafter Betreuung, Aufsicht, Er-
nährung, Kleidung, Hygiene. Ebenso 
durch Störungen im emotionalen, sozia-
len oder sittlichen Bereich, möglicher-
weise verursacht durch körperliche 
oder seelische Misshandlungen wie Ein-
sperren, Herabsetzen, Demütigungen, 
emotionale Vernachlässigung, oder se-
xuelle Ausbeutung. Gefährdungen kön-
nen auch durch ungenügende geistige 
Förderung wie z.B. toleriertes unent-
schuldigtes Fernbleiben vom Unterricht 
(Schulabsentismus), mangelhafte Über-
wachung und Erledigung der Hausauf-
gaben auftreten. 
Die Ursachen der Gefährdung sind un-
erheblich. Diese können in den Anlagen 
oder in einem Fehlverhalten des Kindes, 
der Eltern oder von Dritten sein. Indika-
toren, welche eine Gefährdungsmel-
dung rechtfertigen, sind beispielsweise 
nicht vorhandene oder ungenügende 
Zusammenarbeit mit den Erziehungs-
berechtigten, ungenügende elterliche 
Ressourcen, Missbrauchshandlungen 
durch Eltern/Familienmitglieder oder 
Bekannte, eine sich abzeichnende 
Fremdplatzierung des Kindes, ein dro-
hender Schulausschluss etc. 

Anzeigepflicht für  Schulen
Lehrpersonen sowie Schulleitungen und 
Schulbehörden haben die persönlichen 

Kinderschutz in der Schule braucht Zivilcourage
Lehrpersonen müssen die persönlichen Verhältnisse und das Wohlergehen der Kinder im Auge behalten. 
Besteht der Verdacht auf grobe Vernachlässigung oder Misshandlungen eines Kindes, sind sie zur Anzeige 
verpflichtet. Seit Anfang Januar 2013 ist das neue Kindes- und Erwachsenenschutzrecht in Kraft. Für Lehr-
personen hat das Instrument der Gefährdungsmeldung noch grössere Bedeutung im Alltag erhalten. 

Verhältnisse der Kinder im Auge zu be-
halten. Werden in der Schule Anzeichen 
festgestellt, dass Erziehungsberechtigte 
ihre Aufgaben vernachlässigen oder da-
mit überfordert sind, informiert in aller 
Regel die Schulbehörde oder die Schul-
leitung die KESB. Für Lehrpersonen be-
steht eine Anzeigepflicht bei grober Ver-
nachlässigung oder bei Misshandlungen 
eines Kindes. Bei Verdacht oder Wissen 
um sexuelle Ausbeutung oder Gewalt 
gegen Kinder innerhalb der Familie sind 
die Opferhilfestellen oder die kanto-
nalen Kriseninterventionsgruppen der 
Schule zuerst zu informieren. 
Eine Gefährdungsmeldung ist schrift-
lich an die KESB einzureichen. In Notsi-
tuationen ist eine mündliche Meldung 
möglich. Der Bericht ist möglichst kon-
kret, sachlich und objektiv zu verfassen. 
Die betroffenen Personen haben Ein-
sichtsrecht in die Verfahrensakten der 
Schulbehörde und der KESB. Es liegt in 
der Folge an der KESB, den Sachverhalt 
näher abzuklären und die für den Schutz 
notwendigen Massnahmen einzuleiten. 
Im Falle von Selina könnten diese  eine 
Erziehungsbeistandschaft, in gravie-
renden Fällen aber auch der Entzug der 
elterlichen Sorge sein. Für Lehrper-
sonen gilt, dass Kindesschutz Zivilcou-
rage, aber auch besondere Sorgfalt 
braucht!

Weiter im Netz
www.djs.tg.ch/documents/Leitfaden_
Vormundschaft_Internet.pdf: Leitfaden 
zur Zusammenarbeit zwischen den 
Schulen und den Vormundschaftsbehör-
den bei Kindern und Jugendlichen, Amt 
für Volksschule, Kanton Thurgau
Der Leitfaden bezieht sich zwar noch 
auf das alte Vormundschaftsrecht, die 
darin geäusserten Empfehlungen und 
Vorgehensweisen haben noch heute 
ihre Geltung.

www.kokes.ch: Website der Konferenz 
der Kantone für Kindes- und Erwachse-
nenschutz.
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Doch gleich darunter steht die 
Antwort, so dass wir nicht allzu 
sehr aufgehalten werden.
Aber aufgepasst: So einfach wie 
es uns die Autorin anfänglich 
machen will, ist die Sache dann 
doch nicht. Das Buch ist kein 
lockerer Bummel durchs Mu-
seum der Zeiten, sondern eine 
in ihrer Stoff-Fülle anspruchs-
volle Mittelstrecke. Einsteiger 
brauchen einen langen Atem.

Warum ist Mona Lisa berühmt?
Ein völlig anderer Zugriff auf 
die zentrale Frage findet sich 
im Band «Was ist Kunst?», her-
ausgegeben als Projekt der 
Fondation Beyeler in Riehen. 
Sein Rückgrat sind 27 Fragen, 
die Schülerinnen und Schüler 
von Gymnasien der Region Ba-

Was ist die 
Kunst an 
der Kunst?
Was ist Kunst? Zwei neue 
Bücher helfen uns auf die 
Sprünge: Im einen infor-
miert uns eine kultivierte 
Gesprächspartnerin; das 
andere beantwortet Fra-
gen von Jugendlichen.

«Was ist Kunst?» Diese Frage 
begleitet die Kunst seit es sie 
gibt. Ohne sie gäbe es womög-
lich gar keine Kunst. Trotzdem 
galt sie lange Zeit als Banau-
senfrage. Höchstens Kinder 
durften eine geduldige Antwort 
erwarten. Das hat sich geän-
dert. Laien jedes Alters werden 
in fast jedem Museum von der 
Kunstvermittlung betreut. 
In den letzten Monaten sind 
zwei Bücher erschienen, die 
uns Kunst sozusagen «auf Au-
genhöhe» bringen – mit ganz 
unterschiedlichem Ansatz.

Imagination, Idee, Originalität
Was ist Kunst? Sibylle Zambon, 
Autorin von «Kunst sehen und 
verstehen», nennt am Eingang 
zum Buch drei grundlegende 
Zutaten: Imagination, Idee, 
Originalität. Jedem Werk liegt 
eine Idee oder ein Konzept zu-
grunde. Es umfasst neben dem 
«Was» (Thema) auch das «Wie» 
(Umsetzung). Bis ins 19. Jahr-
hundert definierte sich Kunst 

vorwiegend über die Kunstfer-
tigkeit; erst dann gewann die 
Idee des Künstlers, dessen Ori-
ginalität die Oberhand.
In der Folge nimmt uns Sibylle 
Zambon mit auf einen ausführ-
lichen Rundgang durch die 
Welt der bildenden Kunst. Sie 
stellt sich uns als kultivierte 
Gesprächspartnerin zur Verfü-
gung, virtuos in der Kunstver-
mittlung, aber auch in der Prä-
sentation von Fakten und Zu-
sammenhängen. Eine Vielzahl 
farbiger Illustrationen zeigt 
uns, worauf es etwa bei einem 
Porträt oder einer Landschaft 
ankommt, was die Romantik 
oder den Kubismus ausmacht. 
Zitate und Anektdoten lockern 
den Text auf. Immer wieder 
heisst es: «Sie sind gefragt.» 

sel dem Autorenteam gestellt 
haben. Beispiele: «Wie betrach-
tet man ein Kunstwerk?» – 
«Sind Fälschungen auch Kunst-
werke?» – «Ist Graffiti Kunst?» 
– «Wieso ist die Mona Lisa so 
berühmt?» – «Welches ist das 
teuerste Kunstwerk?» 
Die Antworten richten sich ge-
mäss Konzept an Jugendliche, 
sind aber auch für Erwachsene 
überaus anregend. Die Auto-
rinnen und Autoren verzichten 
auf Fachjargon, ohne sich mit 
einer betont lässigen Sprache 
anbiedern zu wollen. Die Texte 
sind kompakt und präzise for-
muliert. Sie wecken Lust auf 
Kunst – sie anzuschauen oder 
selbst zu machen. 
Wie ein durchlaufender roter 
Faden sind auf rotem Grund 
Kurztexte zur Titelfrage einge-
streut: «Was ist Kunst?» Fast 
alle Definitionen wirken merk-
würdig blass. Die beste Ant-
wort auf die Frage, was Kunst 
denn sei, geben eben doch 
Kunstwerke.
Das Buch ist nicht mit Kunstre-
produktionen, sondern mit Bil-
dern des Fotografen Andri Pol 
illustriert. Er setzt Menschen in 
Beziehung zu Kunst und umge-
kehrt: «Mona Lisa» durch das 
Handy einer jungen Frau gese-
hen; ein zeichnendes Kind vor 
einem Bild des kindlichen Ge-
nies Jean Dubuffet, die Künst-
lerin Nadin Rüfenacht in einem 
Meer von Fotos... 
Ein durch und durch schönes 
und stimmiges Buch.
 Heinz Weber

Fondation Beyeler (Hrsg): «Was 
ist Kunst? – 27 Fragen 27 Ant-
worten», Hatje Cantz, 2012, 216 
Seiten Broschur, ca. CHF 22.–, 
ISBN 978-3-7757-3526-1

Sibylle Zambon: «Kunst sehen 
und verstehen», Styria Books, 
2012, 224 Seiten franz. Broschur, 
ca. CHF 35.–, ISBN 978-3-222-
13355-8

Erwachsenenbildung
SVEB-Zertifikat

Ausbilder/in mit eidg. Fachausweis

Ausbildungsleiter/in mit eidg. Diplom

DAS Bildungsmanagement

Berufsbildner/in 
im Neben- und Hauptberuf

Lernwerkstatt Olten GmbH
Telefon 062 291 10 10

info@lernwerkstatt.ch
www.lernwerkstatt.ch

Aarau Basel Bern Biel Hitzkirch Luzern Nottwil Olten Pfäffikon/SZ Solothurn St. Gallen Winterthur Zug Zürich
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oder direkt von der mitgeliefer-
ten CD-Rom ausgedruckt wer-
den. 

Bianca Costa

Monika Kerntke, «101 Rezepte 
für produktives Arbeitsverhal-
ten», Verlag an der Ruhr, 2012, 
94 Seiten, CHF 30.50, 
Geeignet für die Klassen 1-5, 
www.verlagruhr.de 
ISBN 978-3-8346-2241-9

Hans ist unkonzentriert; er wa-
ckelt mit dem Stuhl, schwatzt 
mit dem Nachbarn oder schaut 
teilnahmslos in die Klasse. Oft 
erscheint er zu spät im Unter-
richt. Mehrmaliges Ermahnen 
und Gespräche mit den Eltern 
haben nichts genützt. Wie wei-
ter? Das Buch «101 Rezepte für 
produktives Arbeitsverhalten» 
hilft Lehrpersonen, das Arbeits-
verhalten einzelner Schülerin-
nen und Schüler oder ganzer 
Lerngruppen positiv zu beein-
flussen.

Gewusst wie – Verhalten ändern 
setzt Wissen voraus
Die Autorin, Monika Kerntke, 
geht vom Grundsatz aus: 
«Schülerinnen und Schüler 
können ihr Verhalten nur dau-
erhaft ändern, wenn sie wissen 
wie.» Ihr Buch überzeugt  mit 
Rezepten für die Lehrerinnen 
und Lehrer  sowie Vorlagen für 
die Schüler, mit denen sie ihr 
Arbeitsverhalten selbst über-
prüfen können. Am Anfang je-
des Kapitels  finden die Lese-
rinnen und Leser zudem eine 
Erläuterung zu den Hinter-
gründen des jeweiligen Prob-
lems. 
Mit einfachen Tricks lässt sich 
unerwünschtes Verhalten ver-
mindern: Bei ständigem Da-
zwischenreden einfach mal die 
rote Karte zücken und auf diese 
Art und Weise die Schülerin-
nen und Schüler ohne Worte 
ermahnen. Verstösse, die mit 
einer gelben oder roten Karte 
geahndet werden, besprechen 
die Lehrerinnen und Lehrer 
vorab mit den Schülern. Da-
durch verstärkt sich das Be-
wusstsein dafür, was sie dürfen 
und was nicht. 

Einmal Superstar sein
Die aufgelisteten Methoden im 
Teil «Superstar am Schulhim-
mel» des Buches, zeigen den 
Schülerinnen und Schülern, 
wie sie selbst an Pünktlichkeit, 
Beteiligung im Unterricht, 
Teamarbeit oder Selbstständig-
keit arbeiten können. Ein Tipp 
für Pünktlichkeit ist beispiels-
weise: «Ich suche mir ein ande-
res Kind aus meiner Klasse, das 
immer pünktlich zum Unter-
richt kommt. Ich frage es, wie 
es das macht. Ich mache das 
Gleiche.» Die Kinder können 
die verschiedenen Methoden 
ausprobieren und entscheiden 
selbst, welche für sie am effek-
tivsten sind.  
Die Vorlagen können entweder 
aus dem Buch herauskopiert 

Mit kleinen Dingen grosse verändern
Das Buch «101 Rezepte für produktives Arbeitsverhalten» liefert Lehrerinnen und 
Lehrern Rezepte und Vorlagen, um störendes Verhalten im Unterricht zu ver-
mindern. Die Schülerinnen und Schüler analysieren ihr Verhalten dabei selbst  
und versuchen, dieses zu verbessern.

Lehrmittel

Den Märchen-
wald entdecken

Der Wald als Ruhepol, als 
 Arzneimittel gegen Stimmungs-
tiefs und sinnlose Streitereien. 
Im Lehrmittel «ach wie gut, 
dass niemand weiss ... mit Kin-
dern den Märchenwald entde-
cken» zeigen Rosmarie Vollen-
weider und Brigit Oplatka wie 
Kindergarten-Lehrerinnen und 
-Lehrer zusammen mit den 
Kindern im Wald Märchen er-
leben können. 
«Stroh zu Gold spinnen», kann 
das nur das Rumpelstilzchen? 
Nein. Kinder verfügen über 
eine grosse Fantasie, und so 
wird schnell aus einem Stück 
Rinde ein Zwergenkönig. Die 
Autorinnen des Lehrmittels 
wünschen sich, dass die Kinder 
mehr in der Natur, insbeson-
dere im Wald, erleben. In 
 ihrem Lehrmittel liefern sie 
Ideen und Anregungen sowie 
Lieder, Gedichte und Ge-
schichten rund um das Thema 
Wald und Märchen. 

Umsetzung im Wald
Zur konkreten Umsetzung hält 
das Lehrmittel sieben Märchen 
bereit, welche die Lehrerinnen 
und Lehrer vom Vorfrühling 
bis in den tiefen Winter beglei-
ten. Für den Frühling bei-
spielsweise eignet sich das iri-
sche Märchen «Das Kind der 
Elfenkönigin». Auf elf Seiten 
finden sich Rezepte, Spiele, 
Lieder und Basteltipps dazu. 
Mit diesen Bausteinen können 
die Lehrpersonen einen gan-
zen Tag im Wald organisieren 
und die Kinder in die Welt der 
Elfenkönigin Myrna eintau-
chen.

Bianca Costa

Brigit Oplatka und Rosmarie 
Vollenweider, «ach wie gut, dass 
niemand weiss ... mit Kindern 
den Märchenwald entdecken», 
ProKiga-Lehrmittelverlag, 2012, 
221 Seiten, CHF 48.–,  
ISBN 978-3-905732-71-9

Gegen Null-
Bock-Haltung – 
bei den Schü-
lerinnen und 
Schülern den 
Ehrgeiz, im Un-
terricht aktiv zu 
sein, ent fachen.

Fo
to

: z
Vg

.
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Hohe Intensität
«Schwierig zu erklären bleibt, was denn die besondere Herausforde-
rung und Anstrengung bei der Arbeit als Lehrperson ist. Es sind sicher 
die langen Arbeitstage während der Unterrichtswochen und die gros-
sen Schwankungen in der zeitlichen Belastung... Wenn Kaderleute 
darauf hinweisen, dass auch sie über 50 Stunden pro Woche arbei-
ten, dann wissen sie vielleicht wenig von der Beanspruchung in den 
täglichen Stunden vor der Klasse, wenn 20 und mehr Schülerinnen 
und Schüler mit allen ihren Eigenheiten synchron bedient werden 
müssen. Nicht mal Simultanschach an 20 Brettern gleichzeitig erreicht 
die wirkliche simultane Beanspruchungsintensität im Unterricht.»
 Franziska Peterhans, Zentralsekretärin LCH

Selbstschutz oder Heimatschutz?
«Wenn man über Jahre hinweg an oder über der Belastungsgrenze 
unterrichten muss, dann brennt man aus, wird krank oder reduziert 
die Leistung – schlicht zum Selbstschutz. Das kann nicht im Interesse 
unserer Schulen sein. Gegen den Dauerstress während der Schulwo-
chen hilft letztlich nur eine Reduktion der Pflichtlektionen. Diese ist 
dringend nötig, da wir an den Volksschulen mit 28 bis 30 Lektionen 
immer noch das gleiche Unterrichtspensum haben wie vor 200 Jah-
ren. Es scheint, als stünde die Pflichtstundenzahl im Lehrberuf unter 
Heimatschutz.» 
 Beat W. Zemp, Zentralpräsident LCH

Den Rhythmus finden
«Jeder Wechsel verlangt ein hohes Mass an geistiger Flexibilität und 
dies ist besonders anstrengend. Denn beim Umschalten von einer 
Aktivität auf eine andere müssen wir uns als Erstes vom Vorherigen 
lösen und es innerlich abschliessen oder ausblenden können, damit 
es nicht mit dem Folgenden interferiert. Als Zweites gilt es dann, seine 
Ressourcen erneut zu aktivieren und sich ganz auf das Folgende ein-
zustellen. Befunde aus der Forschung zeigen, dass dieser Löse- und 
Neueinstellungsprozess am besten gelingt, wenn man im vornherein 
weiss, dass ein Wechsel kommt und man sich darauf einstellen kann. 
Für den Arbeitsalltag bedeutet dies, dieselben Tätigkeiten wenn im-
mer möglich stets zur selben Zeit und am selben Wochentag einzu-
planen – in andern Worten: Für einen möglichst regelmässigen Wo-
chenrhythmus zu sorgen.»
 Verena Steiner, Fachfrau für Lern- und Arbeitsstrategien

Aus dem Inhalt
• «Arbeitszeit ist Lebenszeit»
• «Zwischen Pflichterfüllung und Selbstausbeutung» 
• «Spiel ohne Grenzen – Was die LCH-Arbeitszeitstudie zeigt»
• «Bitte gleich! – Die Situation der Frauen im Lehrberuf»
• «Dauerstress nützt niemandem»
• «Wem gehört wie viel von mir?»
• «Es braucht den Mut zur Lücke» 
• «Zeitfresser und Kraftspender – das Team»
• «Grenzen fixieren, Freiräume bewahren» 

Machen auch Sie Arbeitszeit zum Thema!
Arbeit heisst Lebenszeit. Gerade für Lehrerinnen und Lehrer ist es nicht einfach, in ständig wechselnden 
Arbeitsfeldern einen Rhythmus zu finden zwischen produktiver Anspannung und Erholung. Die neuste  
Publikation aus dem Verlag LCH «Arbeitszeit = meine Zeit» gibt dazu Anleitung und Hilfestellung.

«Arbeitszeit = meine Zeit; ein Handbuch zum Umgang mit  
Arbeitszeit und -belastung für Lehrerinnen und Lehrer», Verlag 
LCH, 72 Seiten A4, Mitgliederpreis CHF 29.80, Nichtmitglieder 
CHF 39.– (jeweils plus Porto und MwSt.);  
ISBN: 978-3-9522130-8-7. Bestellungen über www.lch.ch,  
per E-Mail an adressen@lch.ch oder Telefon 044 315 54 54. 

LCH   Dachverband Schweizer Lehrerinnen und Lehrer

Heinz Weber (Hrsg.)

ArbeitSzeit = meine zeit
ein Handbuch zum Umgang mit Arbeitszeit und -belastung für Lehrerinnen und Lehrer 

 

Verlag LCH

Arbeitszeit = meine Zeit

Verlag LCH

ISBN: 978-3-9522130-8-7

Ringstrasse 54
8057 Zürich
T  044 315 54 54
F  044 311 83 15
E  info@lch.ch
W  www.lch.ch

ARBEITSZEIT_UG_mit_Ruecken.indd   1 02.10.12   09:23
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sche und chemische Aspekte 
des Themas zum Zuge (www.
bit.ly/U7rLRQ). Lehrpersonen 
haben eine grosse Auswahl an 
Inhalten und können entschei-
den, wie sie diese zusammen-
stellen wollen. Ein vorbildli-
ches Angebot.
Für alle Altersgruppen geeig-
net sind die vier PDF des WFF, 
die sich mit Wasser als allge-
meine Ressource, mit lokalen 
Gewässern und Exkursionen 
oder mit einer virtuellen Reise 
an den Bach beschäftigen 
(www.bit.ly/123NWPl). Noch 
konkreter auf direkte Umge-
bung zugeschnitten ist die 
Website bachseefluss.ch des 
Kantons Thurgau. Neben einer 
Vielzahl an lokalen Unterrichts-
inputs für die Töss, die Thur 
und andere thurgauische Ge-
wässer enthält diese Daten-
bank auch Vorschläge, die kei-
nen Ortsbezug voraussetzen. 
Einen Wasserfilter bauen, eine 
Weltwasserkonferenz simulie-
ren, den Wasserverbrauch ei-
ner Familie bemessen, hier 
lässt sich das Thema Wasser 
auch fächerübergreifend anpa-
cken. 
Zwei umfassende Themen-
hefte mit mehr als 20 Arbeits-
blättern und dazugehörenden 
Handreichungen für Lehr-
personen hat das deutsche 
Bundesministerium für Um-
weltschutz, Natur und Reaktor-

sicherheit veröffentlicht (www.
bit.ly/12hWMbp). Während 
sich «Wasser ist Leben» an den 
Anforderungen der 3. und 4. 
Klasse orientiert, thematisiert 
«Wasser im 21. Jahrhundert» 
Nutzungskonflikte und gesell-
schaftliche Aspekte und kann 
für den Unterricht in der Ober-
stufe verwendet werden. 
Die Dichte an Online-Materia-
lien zum feuchten Nass und 
zum blauen Planeten ist er-
freulich. Das Einzige, was es 
braucht, ist die Lust, darin ein-
zutauchen. 
 Adrian Albisser

Vom 
Regen in 
die Traufe 
Die UNESCO und die 
UNO richten den Fokus 
2013 auf das Thema 
Wasser. Zehn Jahre nach 
dem «Jahr des Wassers» 
erklären die beiden Or-
ganisationen das neue 
Jahr zum «Internatio-
nalen Jahr der Zusam-
menarbeit im Bereich 
Wasser». 

«Das Prinzip aller Dinge ist das 
Wasser, denn Wasser ist alles 
und ins Wasser kehrt alles zu-
rück.» Was Thales von Milet 
vor 2500 Jahren in seiner Na-
turphilosophie als Ursprung 
des Lebens definierte, macht  
in jüngster Vergangenheit als 
knapp werdendes Gut Schlag-
zeilen. Experten und Wissen-
schaftler warnen vor ver-
schwenderischem Umgang mit 
Wasser und vor künftigen Kon-
flikten um die überlebenswich-
tige Ressource. 
Der Begriff des «virtuellen 
Wassers» hat sich etabliert. 
Diese Grösse will bemessen, 
wie viel Wasser sich hinter der 
Herstellung von Lebensmit-
teln, von Kleidern oder von 
 Alltagsgütern versteckt. So 
braucht es für eine Tasse 
 Kaffee 140 Liter Wasser, 1 Kilo 
Weizen bedarf 1000 Liter und  
1 Kilo Rindfleisch steht mit 
15 000 Litern schon deutlich 
höher zu Buche. Rechnet man 
alle diese Wassermengen zu-
sammen, erhält man den 
 persönlichen Wasser-Fussab-
druck.

Ungleich verteilt
Grundsätzlich bringt der glo-
bale Wasserkreislauf weit 
mehr als genügend Trinkwas-
ser für 7 Milliarden Menschen 
hervor. Täglich fallen 1350 Ku-
bikkilometer Wasser vom Him-
mel. Davon treffen rund 25% 
auf die Landmassen der Erde. 

Liesse sich dieses Wasser 
gleichmässig verteilen, würde 
jeder der 7 Milliarden Bewoh-
ner 43 000 Liter erhalten – pro 
Tag. Doch dieser Wassersegen 
fällt nicht linear aus. Das Was-
serproblem ist ein Verteilungs-
problem, das zusätzlich einem 
ökonomischen Kräftemessen 
unterworfen ist. Denn wo 
 extensive Produktionsbetriebe 
den Wasserhaushalt einer Re-
gion für sich beanspruchen 
und den Grundwasserspiegel 
überstrapazieren, leidet die Ve-
getation und damit auch der 
Mensch. Zeugen dieser über-
mässigen Bewässerungsland-
wirtschaft sind ausgetrocknete 
Flüsse oder verebbende Seen 
wie der Aral-See, der sich seit 
den 1960er-Jahren stetig zu-
rückbildet. 
Mit dem Import von Reis, Kaf-
fee, Orangen oder anderen Le-
bensmitteln aus Bewässe-
rungsproduktion trägt die 
Schweiz zu dieser Wasserver-
knappung bei. 82 Prozent der 
hiesigen Konsumgüter werden 
mit ausländischen Wasservor-
räten produziert. An diesem 
Punkt will die UNESCO anset-
zen und mit dem «Internationa-
len Jahr der Zusammenarbeit 
im Bereich Wasser» die inter-
nationale Wasserkooperation 
anleiten.

In der Tiefe des Datenmeers
Inspirierende Inputs, wie sich 
das Thema Wasser im Unter-
richt aufnehmen lässt, finden 
sich auf den Portalen der UNO 
oder der UNESCO (noch) nicht. 
Doch das dürfte sich in den 
kommenden Wochen ändern. 
Insbesondere im Vorfeld des 
22. März, des Weltwassertags, 
ist zu erwarten, dass Bildungs-
angebote für Kinder und Ju-
gendliche veröffentlicht wer-
den (www.unwater.org).
Bestehendes und bewährtes 
Material zum feuchten Nass 
kennt der Campus der PH Bern, 
und zwar mit dem interaktiven 
und umfassenden E-Dossier 
«Wasser». Ausgerichtet auf die 
Sek I und die Sek II kommen 
hier in erster Linie geographi-

Wie können Nutzungskonflikte um Wasser kooperativ gelöst wer-
den? UNO und UNESCO wollen diese Frage 2013 ins Zentrum rücken 
(www.unwater.org). 
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Willy Graf, lic. iur. HSG

Vorsorgeplaner und Inhaber der  VVK AG

Sie haben Fragen zu Pensionierung und Geldanlagen?

Kann und soll ich mich frühzeitig pensionieren lassen - Kann ich meine defekte Kapitalanlage reparieren 
- Kann ich meine Steuern optimieren - Soll ich Kapital aus meiner Pensionskasse beziehen? Antworten 
erhalten Sie hier:

Seminardaten Januar und Februar2013

Dienstag 15. Januar   Zürich  Anlageseminar

Mittwoch 16. Januar  St. Gallen Anlageseminar 

Mittwoch 13. Februar  Appenzell Vorsorgeseminar

Mittwoch 27. Februar  Jona  Vorsorgeseminar 

Alle Seminare beginnen jeweils um 18:00 Uhr und dauern ca. 2 Stunden. Bitte melden Sie sich bis vier Tage vor 
dem Seminar telefonisch unter 071 333 46 46 oder per E-Mail an seminar@vvk.ch an! Weitere Informationen erhal-
ten Sie auf unserer Homepage www.vvk.ch.

Wir freuen uns auf Ihren Seminarbesuch!
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Ob Andalusien oder Vietnam, Australien oder 
Zypern – in den neuen Studiosus-Katalogen 2013 / 2014 
finden Sie ein  einmalig breites Angebot von Reisen 
in mehr als 100 Ländern.

Egal, wofür Sie sich entscheiden, mit Studiosus 
 erleben Sie ein Land immer hautnah und mit all 
seinen Facetten. Sie treffen auf Einheimische, die 
Ihnen erzählen, wie ihr Alltag aussieht, und ent-
decken Plätze, die in keinem Reiseführer stehen. 
Ihr erstklassiger Reiseleiter verschafft Ihnen tiefe 
Einblicke in die Kultur und Traditionen Ihres 
Reiseziels. 

Nur bei Studiosus: „Extratouren“
Geniessen Sie eine perfekt geplante Reise, bei der für 
alles gesorgt ist – sogar für Alternativen zum 
Gruppen programm. Mit den Studiosus-Extratouren 

haben Sie die Wahl: Mit in den Skulpturen park oder 
lieber eine Runde mit dem Fahrrad durch die Altstadt 
drehen? Dabei sein beim Pagodenbesuch oder doch 
eine Fahrt im Heissluftballon? Ihr Reiseleiter verrät 
Ihnen, was alles möglich ist.

Weitere Reiseangebote
Studiosus hat neben Studienreisen auch spezielle 
Angebote für Singles, Familien und Städtereisende im 
Programm: Für die kleinen Ferien zwischendurch 
gibt es Studiosus CityLights. Ideal für Allein reisende 
sind die Reisen von Studiosus me & more. Und für 
Erwachsene mit Kindern zwischen 6 und 14 gibt 
es  Studiosus FamilienStudienreisen – Familien urlaub 
mit Erlebnisprogramm.

Wenn Sie mehr über Studiosus erfahren möchten, 
rufen Sie uns einfach an.

Ob Andalusien oder Vietnam, Australien oder haben Sie die Wahl: Mit in den Skulpturen park oder 

Begegnen Sie einem Land 
und seinen Menschen

LCH-Reisedienst, 
Telefon 044 315 54 64, 
www.lch.ch Intensiverleben

Intensiverleben

2013 / 2014      
Italien
Malta
Spanien
Portugal
Marokko
Tunesien

Intensiverleben

2013  
Frankreich  
Benelux  
Großbritannien  
Irland  
Skandinavien   
Island  
Polen  
Baltikum  
Russland

Intensiverleben

2013 / 2014      
Kroatien
Balkan
Bulgarien
Rumänien
Griechenland
Zypern
Türkei
Israel
Jordanien
Ägypten

Intensiverleben

2013 / 2014    
Nord-, Mittel- 
und Südamerika   
Ost- und 
Westafrika   
Südliches Afrika

Intensiverleben

2013 / 2014       
Asien
Arabische Halbinsel
Australien
Neuseeland

29247_srm_lch_anz_studienreisen.indd   1 14.12.12   10:15
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WORUM ES GEHT
Manchmal sehe ich vor lauter Bäu-
men den Wald nicht mehr. Der Um-
gang mit den Schüler/-innen kostet 
mich enorm Kraft. Es gibt Schüler/-
innen, deren Ansprechpersonen sich 
gar nicht um sie kümmern und an-
dere, welche mich ständig kontaktie-

ren. Klar haben wir an unserer Schule Vorgaben – diese machen aber 
das Leben auch nicht immer leichter. Zu Hause bin ich auch gefordert. 
Manchmal gehe ich selbst dabei fast unter.
Könnten diese oder ähnliche Sätze von Ihnen stammen? Würden klei-
nere und grössere Pausen, in welchen Sie Energie tanken können, 
 Ihnen so gut tun? Wünschen Sie sich, dass Sie mit mehr innerer Ruhe 
und Klarheit einen angenehmen und erfolgreichen Tag erleben und 
abends noch Energie haben für persönliche Bedürfnisse?
Im Kurs «Mentaltraining für Lehrpersonen» lernen Sie Mentaltraining 
kennen und tanken Kraft für Ihre persönlichen und beruflichen Vorha-
ben.

ZIELE
Die Teilnehmenden
•	 lernen	Mentaltraining	kennen	und	können	dies	anwenden.
•	 profitieren	vom	gegenseitigen	Austausch.
•	 tanken	Kraft	für	ihre	Vorhaben.

THEMEN
•	 Ich	kann	nicht
•	 Bewusstseinsebenen	und	deren	Einfluss	auf	Wohlbefinden	
 und Leistung
•	 Die	Formel	des	Erfolgs
•	 Ziele	formulieren	/	kommunizieren
•	 Eigenmotivation	–	Morgenprogrammierung
•	 Selbstbewusstsein	/	Selbstvertrauen
•	 Einfluss	Eltern	/	Gesellschaft
•	 persönliche	Massnahmen

ZIELGRUPPE
Lehrer/-innen und Ausbildungscoaches aller Ausbildungsstufen sowie 
Schulleiter/-innen.

MENTALTRAINING FüR LEHRPERSONEN

TRANSFER: SEMINAR – PRAXIS
Definition umsetzbarer und persönlicher Massnahmen. Ein Ringheft (A5, 
farbig, gebunden, ca. 30 Seiten) sowie eine CD mit Mentaltrainingsan-
weisungen sind für den Transfer vorgesehen. Die Teilnehmenden erhal-
ten	die	Offerte,	auch	nach	dem	Kurs	Fragen	zur	Umsetzung	stellen	zu	
können. Der Kurs ist auch für Repetent/-innen geeignet, welchen ein 
effektives Time-out gut tut.

SOZIALFORM / METHODEN
Plenum,	Einzel-,	Paar-	und	Gruppenarbeit,	Kurzimpulse,	Reflexion,	Ent-
spannungsübungen

SEMINARLEITUNG
Rita Mancini hat ihre Wurzeln im Detailhandel. Von der Basis an durch-
schritt sie nahezu sämtliche Linien- und Stabsfunktionen. Sie verfügt 
über langjährige Erfahrung in der Aus- und Weiterbildung von Jugend-
lichen sowie Erwachsenen.

Ausbildungen: 
eidg.	dipl.	Kauffrau	des	Detailhandels,	dipl.	Erwachsenenbildnerin	HF,
dipl.	Mentaltrainerin	ILP,	dipl.	Autogentrainerin,	EFQM

TAGESABLAUF
ab 9.00 Uhr Eintreffen und Begrüssungskaffee
9.20 Uhr  Begrüssung, Einleitung und Vorstellungsrunde
12.45 Uhr  Mittagspause
ca. 17.00 Uhr Kursende

TERMIN UND ANMELDUNG
Das Mentaltraining-Seminar Mentaltraining mit Rita Mancini findet am 
Samstag,	16.	März	2013,	 im	ARTE	Konferenzzentrum	AG,	Riggenbach-
strasse 10 in 4600 Olten statt. LCH-Mitglieder profitieren von einem Spe-
zialpreis	von	CHF	390.–,	Nichtmitglieder	zahlen	CHF	460.–	(inkl.	Verpfle-
gung	und	Kursunterlagen/exkl.	MwSt.).
Die	Anmeldung	ist	schriftlich	bis	zum	16.	Februar	2013	an	das	Zentral-
sekretariat LCH, Ringstrasse 54, 8057 Zürich, per E-Mail info@lch.ch 
oder über www.lch.ch zu richten. Ihre Anmeldung ist verbindlich, Kurs-
gebühren werden nicht rückerstattet.
Die Teilnehmer/-innenzahl ist beschränkt, frühzeitige Anmeldung sichert 
Ihnen einen Kursplatz!
Der Kurs kann im WB-Testatheft eingetragen werden.

ANMELDETALON
Ich melde mich verbindlich für das Mentaltraining-Seminar mit Rita Mancini vom Samstag, 16. März 2013, im ARTE Konferenzzentrum in Olten an. 
Aufgrund	meiner	Anmeldung	erhalte	ich	eine	Rechnung	über	CHF	390.–/460.–	exkl.	MwSt.,	zahlbar	per	Einzahlungsschein	VOR	Kursbeginn.

Vor-	und	Nachname:	 Strasse:	 PLZ	&	Ort:	
 
Telefon	P:	 Telefon	G:	 Natel:	 	
 
E-Mail:	
 
Unterschrift:
 
Ihre Anmeldung ist verbindlich, Kursgebühren werden nicht rückerstattet.
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«Schreiben mit allen Sinnen»
Kreatives Schreiben in der Unterstufe

Das	neue	Praxisbuch	fördert	das	Schreiben	und	Lesen	mit	vielfältigen	
Schreibanlässen. Dabei stützen sich die Autorinnen auf die vier Prin-
zipien	des	kreativen	Schreibens:	Bewegen,	Spielen,	Sehen	und	Erzäh-
len. Zu jedem dieser Prinzipien werden gut umsetzbare Unterrichts-
ideen geliefert. Alle Schreibanlässe sind im Unterricht erprobt und mit 
Fotos	bestens	dokumentiert.
Neben	dem	grossen	Praxisteil	sind	auch	die	Grundlagen	der	Schreib-	
und Lesekompetenz ein wichtiges Thema im Buch. Ebenso wie die me-
thodischen und didaktischen Hinweise für die Umsetzung im Unterricht. 
Die	Schwerpunkte	 liegen	auf	der	Unterrichtsorganisation,	dem	Geben	
von	Feedbacks	und	der	Arbeit	am	Text.	Dank	diesen	Hinweisen	gewin-
nen die Lehrpersonen zusätzliche Sicherheit, um diese motivierende 
Unterrichtsform	auch	in	der	Praxis	umsetzen	zu	können.

Christa Zopfi, Olivia Nussbaumer, Evi Zurschmitten: «Schreiben mit 
allen Sinnen», Verlag LCH Lehrmittel 4bis8, 1. Auflage 2012, Format 
A4, 64 Seiten farbig illustriert, Mitgliederpreis Fr. 35.10, Nichtmit-
glieder Fr. 39.– 
Bestellungen: www.lehrmittel4bis8.ch > Sprache (mit Buchvor-
schau)

Das Bücher-Duo für gelungene Schreibanlässe
Die Freude am Schreiben wecken und sie wach halten. Diese Ziele stehen hinter der neusten Publikation 
«Schreiben mit allen Sinnen» des Verlags LCH Lehrmittel 4bis8. Wie Kinder motiviert und fantasievoll schreiben 
lernen, ist auch Thema im Praxisbuch «Kinder erforschen die Schriftkultur».

«Kinder erforschen die Schriftkultur»
Ein Tor zur Welt der Symbole, Buchstaben und Texte. 
Spiel- und Lernumgebungen für Kindergruppen von  
4 bis 8.

Kinder interessieren sich früh für Symbole, Buchstaben und Wörter. Im 
Praxisbuch	 «Kinder	 erforschen	 die	 Schriftkultur»	wird	 aufgezeigt,	 wie	
Kinder spielerisch in die Welt der Sprache eintauchen können. Mög-
lichkeiten dazu bieten Spiel- und Lernumgebungen. Im Buch werden 
Lernumgebungen	zu	den	folgenden	Themen	vorgestellt:	Arzt,	Architek-
turbüro,	Restaurant	und	Bahnhof.	Neben	der	Anleitung	zur	praktischen	
Umsetzung von Spiel- und Lernumgebungen erfahren die Leserinnen 
und Leser auch mehr über den Prozess des Erwerbs der Schriftsprache. 
Die Kopiervorlagen im dritten Teil des Buches erleichtern die Vorberei-
tungsarbeit der Lehrpersonen. Mit Lernumgebungen holen Lehrper-
sonen die Welt ins Schulzimmer. Diese Welt regt die Kinder zum 
(Schau-)Spielen, Schreiben und Lesen an.

Barbara Sörensen: «Kinder erforschen die Schriftkultur», Verlag 
LCH Lehrmittel 4bis8, 2. Auflage 2009, Format A4, 64 Seiten farbig 
illustriert, Mitgliederpreis Fr. 26.10, Nichtmitglieder Fr. 29.– 
Bestellungen: www.lehrmittel4bis8.ch > Sprache (mit Buchvor-
schau)
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«Zwei Knaben geraten sich in der Pause in die 
Haare, der eine schlägt dem anderen eine 
 blutige Nase. Auf dem Heimweg hänselt eine 
Gruppe Mädchen eine ihrer Klassenkamera-
dinnen wegen deren dunklen Hautfarbe. Zum 
wiederholten Mal werfen Mitschüler einem 
Kollegen nach dem Turnen den Turnsack unter 
die laufende Dusche.» – Aggressive Hand-
lungen, wie sie im Schulumfeld fast jeden  
Tag  vorkommen. Sie stören einen geregelten 
 Unterricht und das Sozialklima in der Klasse, 
erfordern viel Zeit und Nerven seitens der Lehr-
person und belasten Kinder und in der Regel 
auch deren Eltern psychisch. 
Das Buch aus dem Verlag LCH «Und wollte ihm 
nur ein Tomätchen schlagen» geht von kon-
kreten Beispielen aus dem Schulalltag aus. Der 
Autor Markus Seeholzer, Lehrer, Heilpädagoge 
und Kinder- und Jugendlichentherapeut, stellt 
drei zentrale Aspekte in den Vordergrund: Ge-
naues Hinschauen und Erkennen der aggres-
siven Handlung, Verstehen der Hintergründe, 
die zu der aggressiven Tat führen, und schliess-
lich adäquates Handeln, um Tätern und Op-
fern richtig begegnen zu können. «Der Vorteil 
dieser Vorgehensweise ist ein reflektiertes 
Handeln, das nicht auf vorschnellen eigenen 
Emotionen basiert», schreibt der Autor.

Aus dem Inhalt
Erklärungsmodelle zur Aggression 
Verschiedene Modelle aus unterschiedlichen 
Zeitepochen und mit unterschiedlichen An-
satzpunkten zeigen das breite Spektrum der 
Aggression.

Erkennen von Aggression
Jede Person reagiert anders auf Stress und 
psychische Belastungssituationen: Destruktion, 
Evasion, Verunglückte Kontaktnahme, Introver-
sion und wie sich diese Strategien im Schulall-
tag zeigen und auswirken.

 
Verstehen von Aggression
Welche Botschaften verstecken sich hinter ag-
gressiven Ausdrucksformen? Sie zeigen sich 
unterschiedlich in den verschiedenen Entwick-
lungsstadien. 

Handeln, um Aggressionen zu begrenzen
Eine Tat eingestehen, sich bewusst machen. 
Das Ent-Schuldungs-Modell dient der Hilfe der 
Integration der Schulderfahrung und der Suche 
nach Lösungen zusammen mit dem Opfer. 

«Und wollte ihm nur ein Tomätchen schlagen» – 
Umgang mit Aggressionen im Schulalltag
Was tun, wenn Kinder gegenüber Kameraden und Lehrpersonen aggressiv sind? Genau beobachten,  
die Hintergründe verstehen, um die Situation zu entschärfen oder stoppen zu können: Diesen drei  
zentralen Aspekten widmet sich ein Buch aus dem Verlag LCH; es geht von konkreten Beispielen aus 
und liefert praktische Hilfestellungen.

Markus Seeholzer: 
«Und wollte ihm 
nur ein Tomätchen 
schlagen – Umgang 
mit Aggressionen 
im Schulumfeld», 
mit Zeichnungen 
von Elena Pini, Ver-
lag LCH, 2011,  
64 Seiten A4, 
Fr. 29.80 für LCH-
Mitglieder, Fr. 39.–
für Nichtmitglieder, 
jeweils plus Porto 
und MwSt.
ISBN-13: 978-3-
9522130-6-3

Bestellungen über 
www.lch.ch per  
E-Mail an adres-
sen@lch.ch oder  
Tel. 044 315 54 54.

«Eine für die Praxis der Klas-
senführung hoch lehrreiche 
Lektüre, verständlich geschrie-
ben für Lehrerinnen und Lehrer 
mit Verstand. Und dazu zählen 
wir uns schliesslich alle ...»

Anton Strittmatter, bis Juli 2011 Leiter 
der Pädagogischen Arbeitsstelle LCH

LCH Dachverband Schweizer Lehrerinnen und Lehrer

Markus Seeholzer

UND WOLLTE IHM NUR
EIN TOMÄTCHEN SCHLAGEN
Umgang mit Aggressionen im Schulumfeld

Verlag LCH

UND WOLLTE IHM NUR
EIN TOMÄTCHEN SCHLAGEN

Verlag LCH

ISBN-13:
978-3-9522130-6-3

Ringstrasse 54
8057 Zürich
T 044 315 54 54
F 044 311 83 15
E info@lch.ch
W www.lch.ch
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Weiterbildung

Ethikfragen
Viele Themen der öffentlichen 
Diskussion sind im Kern ethi-
sche Streitfragen, auf die der 
gesunde Menschenverstand 
keine eindeutige Antwort hat. 
Doch für viele Berufe sind ge-
rade solche Fragen von zentra-
ler Bedeutung. Deshalb bietet 
das Ehtik-Zentrum der Univer-
sität Zürich Weiterbildungsstu-
diengänge an, die es den Teil-
nehmenden ermöglichen, ethi-
sche Fragestellungen im Be-
rufsleben zu analysieren und 
zu beurteilen. Die Weiterbil-
dung ist praxisorientiert und 
gleichzeitig wissenschaftlich 
anspruchsvoll. Die nächsten 
Master-, Diploma- und Certifi-
cate-Studiengänge beginnen 
im Februar 2013. Weitere In-
formationen zu den Studien-
gängen finden sich unter: 
www.asae.uzh.ch

Nachhaltigkeit

Sprachaufenthalt
Neu können interessierte Kun-
den bei ESL ihren Sprachauf-
enhalt auch aufgrund von 
Nachhaltigkeitskriterien aus-
suchen. ESL hat zusammen mit 
dem zertifizierten Unterneh-
men «ECO2 Initiative» Nach-
haltigkeitskriterien entwickelt. 
Neben den altbewährten Infor-
mationen findet man neu auch 
eine Rubrik «Nachhaltige Ent-
wicklung». Dort steht beispiels-
weise, ob die Schule soziale 
Projekte zu Gunsten der loka-
len Bevölkerung unterstützt, 
ob die Unterkünfte mit dem 
Fahrrad erreichbar sind oder 
ob der Abfall getrennt wird. 
Weitere Informationen finden 
sich unter: www.esl.ch/de

Forschungsprojekt

Teamteaching
Unterrichten im Team – bedeu-
tet das für Sie Toll Ein Anderer 
Machts? Oder doch eher To-
gether Everyone Achieves 
More? Teamteaching ist eine 
Form des Unterrichtens, bei 

der zwei Lehrpersonen ge-
meinsam den Unterricht be-
streiten. Einerseits kann das zu 
Missverständnissen und Unge-
reimtheiten führen, anderer-
seits kann es die Lehrpersonen 
aber auch entlasten und einen 
schülerorientierten Unterricht 
ermöglichen.
Die Professur Unterrichtsent-
wicklung in der Vorschul- und 
Primarstufe der Pädagogischen 
Hochschule hat ein For-
schungsprojekt lanciert, das 
Potentiale und Schwierigkeiten 
des Teamteachings aufdecken 
soll. Teamteacher und Team-
teacherinnen der Vorschule, 
der Unterstufe oder der Pri-
marstufe können unter ww2.
unipark.de/uc/teamteaching 
an der Umfrage teilnehmen. 
Die Ergebnisse kommen den 
Lehrpersonen direkt zugute.

E-Learning

Didaktik-App
Die Fachstelle Hochschuldi-
daktik und E-Learning der Ber-
ner Fachhochschule hat eine 
App mit Werkzeugen, Metho-
den und Tipps für zeitgemäs-
ses, motivierendes Lehren ent-
wickelt. Dozierende erhalten 
damit ein praktisches Tool, das 
sie in ihrer täglichen Arbeit un-
terstützt. Die App ist kostenlos  
und bietet Zugriff auf Praxis-
beispiele. Die Didaktik-App 
richtet sich an BFH-Angehörige 
und Interessierte anderer 
Fachhochschulen. Sie ist unter 
www.bfh.ch/hdel erhältlich 
und kann auf I-Phone, Android 
Smartphones sowie Tablets 
ins talliert werden.

Lernangebot

Boden-Reise
Das Bundesamt für Umwelt 
BAFU hat ein webbasiertes 
Lernangebot zum Thema «Bo-
den» entwickelt. Das Angebot 
eignet sich für Schülerinnen 
und Schüler der Unter- und 
Mittelstufe und bietet diesen 
die Möglichkeit, das Thema 
«Boden» auf spielerische Art 
und Weise zu entdecken. Das 

Herzstück des Angebots ist ein 
virtueller Bodenlift, der die 
Lernenden auf eine unterirdi-
sche Reise zu sieben Stationen 
führt.   Das webbasierte Ange-
bot findet sich unter www.bo-
denreise.ch

Projektwoche

App entwerfen
Während einer Projektwoche 
können 12- bis 16-jährige Ju-
genliche ihre eigene Schüler-
zeitung in Form einer I-Phone 
App entwickeln. Dadurch soll 
die Faszination für Informatik 
entfacht werden. Der Verband 
ICT-Berufsbildung Schweiz 
sponsert sechs dieser Projekt-
wochen. Damit wollen sie dem 
erwarteten Mangel an ICT-
Fachkräften reduzieren. Es ist 
bewiesen, dass das Interesse an 
der Informatik am ehes ten mit 
praxisnahen Erlebnissen ge-
weckt werden kann. An den 
Projektwochen sollen mög-
lichst auch Mädchen teilneh-
men. Interessierte Schulen kön-
nen sich unter https://school.
ti8m.ch/ict-berufs bildung/ bis 
am 31. Januar 2013 um eine 
der sechs Projektwochen be-
werben.

Gewaltprävention

Neue  
Arbeitsmethode
Schulen haben knappe zeitli-
che und finanzielle Ressour-
cen, daher hängt der Erfolg 
von Massnahmen in der schuli-
schen Gewaltprävention vor 
allem von zwei Faktoren ab: 
«Alle Lehrkräfte tragen die 
Massnahmen mit und setzen 
sie um» und «Die knappen Res-
sourcen werden genau dort 
eingesetzt, wo die grösste Wir-
kung erzielt wird». Um den Er-
folg in der schulischen Gewalt-
prävention zu steigern, hat das 
schweizerische Institut für Ge-
waltprävention SIG ein neues 
Vorgehen entwickelt. Mehr In-
formationen und die Möglich-
keit, sich für eine kostenlose 
Analyse anzumelden, finden 
sich unter: www.sig-online.ch

Ausstellung

Ferdinand Hodler
Die Fondation Beyeler in Rie-
hen bei Basel zeigt vom 27. Ja-
nuar bis zum 26. Mai 2013 in 
ihrer neuen Ausstellung Ferdi-
nand Hodlers Werke seiner 
letzten Lebensjahre. In Serien 
und Variationen widmete sich 
Ferdinand Hodler der Schön-
heit der Schweizer Berge und 
Seen, seiner Faszination für 
Frauen sowie der Auseinander-
setzung mit der eigenen Exis-
tenz und dem Tod. Zu sehen 
sind auch die Selbstbildnisse 
des Künstlers sowie die ein-
drückliche Serie über das Lei-
den und Sterben seiner Gelieb-
ten Valentine Godé-Darel.
Führungen und Workshops sind 
für Schulklassen kostenlos. Es 
ist lediglich der Eintritt zu be-
zahlen. Weitere Informationen 
unter: www.fondationbeyeler.
ch/Ausstellungen/Kunstver-
mittlung/Schulen

Die Beiträge der Rubrik 
«Bildungsmarkt» beruhen 
in der Regel auf Einsen-
dungen an BILDUNG 
SCHWEIZ oder auf Infor-
mationen von Inserenten. 
Nur in namentlich gezeich-
neten Ausnahmefällen ist 
damit eine Empfehlung der 
Redaktion verbunden.

Selbstbildnis – Ferdinand Hodler
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Hitzkirch mit seinen 4700 Einwohnern ist eine aufstrebende Ge-
meinde im Luzerner Seetal. Die Schulen Hitzkirch umfassen ein 
regionales Sekundarstufenzentrum für 5 Gemeinden in Hitzkirch 
sowie eine Primarschule in den Ortsteilen Gelfingen, Hämikon 
und Hitzkirch. Nahezu 90 engagierte Lehrpersonen sind für die 
ganzheitliche Bildung von 730 Lernenden verantwortlich. Die 
Schulen Hitzkirch werden von einer zweiköpfigen Schulleitung 
geleitet, bestehend aus der Schulleitung Sek und der Schullei-
tung Primarschulen. Auf den 1. August 2013 oder nach Verein-
barung suchen wir einen/eine

Schulleiter oder  
Schulleiterin Sekundarschule
(80–100 %)

Ihre Aufgabe 
•   Operative Führung der Sekundarschule
•   Budgetverantwortung der Schulen Hitzkirch und Controlling
•   Verantwortung für ICT der Schulen Hitzkirch
•   Zusammenarbeit mit der Schulleitung Primarschulen sowie 

mit Gemeindebehörden

Wir bieten Ihnen
•   Eine innovative Schule
•   Eine gute Infrastruktur
•   Ein gutes Arbeitsklima in einer überschaubaren Schuleinheit
•   Interessante Projekte
•   Engagierte, professionelle Lehrerteams
•   Anstellungsbedingungen nach kantonalen Vorgaben
•   Schulsozialarbeit auf allen Stufen 

Ihr Profil 
•   Schulleitungsausbildung oder gleichwertige Ausbildung 
•   Mehrjährige Führungserfahrung 
•   Kommunikative und belastbare Persönlichkeit

Kontakte und Auskünfte: Für weitere Auskünfte stehen Ihnen 
Herr Matthias Graber, Schulleiter Sekundarschule, 079 767 86 
00 oder Herr Kuno Gut, Präsident Schulpflege, 076 328 30 85 
gerne zur Verfügung. Senden Sie Ihre Bewerbung bis am 18. 
Januar 2013 an:  Schulpflege  Hitzkirch,  Kuno  Gut,  Aargauer-
strasse 11, 6285 Hitzkirch 

Sind Sie an dieser Herausforderung interessiert? Wir lernen Sie 
gerne kennen und freuen uns über Ihre Bewerbung.
www.schulen-hitzkirch.ch 

Hitzkirch mit seinen 4700 Einwohnern ist eine aufstrebende Gemeinde im Luzerner Seetal. Die
Schulen Hitzkirch umfassen ein regionales Sekundarstufenzentrum für 5 Gemeinden in Hitzkirch
sowie eine Primarschule in den Ortsteilen Gelfingen, Hämikon und Hitzkirch. Nahezu 90 engagier-
te Lehrpersonen sind für die ganzheitliche Bildung von 730 Lernenden verantwortlich.
Die Schulen Hitzkirch werden von einer zweiköpfigen Schulleitung geleitet, bestehend aus der
Schulleitung Sek und der Schulleitung Primarschulen.

Auf den 1. August 2013 oder nach Vereinbarung suchen wir einen/eine

Schulleiter oder Schulleiterin Sekundarschule (80 - 100 %)
Ihre Aufgabe
Operative Führung der Sekundarschule
Budgetverantwortung der Schulen Hitzkirch und Controlling
Verantwortung für ICT der Schulen Hitzkirch
Zusammenarbeit mit der Schulleitung Primarschulen sowie mit Gemeindebehörden

Wir bieten Ihnen
Eine innovative Schule Eine gute Infrastruktur
Ein gutes Arbeitsklima in einer überschaubaren Schuleinheit Interessante Projekte
Engagierte, professionelle Lehrerteams Anstellungsbedingungen nach kantonalen
Vorgaben
Schulsozialarbeit auf allen Stufen

Ihr Profi l
Schulleitungsausbildung oder gleichwertige Ausbildung
Mehrjährige Führungserfahrung
Kommunikative und belastbare Persönlichkeit

Kontakte und Auskünfte
Für weitere Auskünfte stehen Ihnen Herr Matthias Graber, Schulleiter Sekundarschule, 079 767
86 00 oder Herr Kuno Gut, Präsident Schulpflege, 076 328 30 85 gerne zur Verfügung. Senden
Sie Ihre Bewerbung bis am 18. Januar 2013 an: Schulpflege Hitzkirch, Kuno Gut, Aargauer-
strasse 11, 6285 Hitzkirch

Sind Sie an dieser Herausforderung interessiert?
Wir lernen Sie gerne kennen und freuen uns über Ihre Bewerbung.

www.schulen-hitzkirch.ch

 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

Die Obersee Bilingual School (OBS) ist eine erfolgreiche 
Privatschule in Pfäffikon / Freienbach und ein Engage-
ment der Stiftung-Würth, deren Bildungsangebote von der 
Volksschule bis zur Hochschulreife reichen. Im Rahmen des 
Ausbaus der Institution ist folgende Stelle zu besetzen: 
 

SchulleiterIn  
als Vorsitzende(r)  
des Leitungsteams 

 
Ihre Aufgabe ist vorwiegend eine pädagogische. Sie sind 
verantwortlich dafür, dass die Kinder und Jugendlichen 
sowie die MitarbeiterInnen des Teams erfolgreich,  ent-
spannt und leistungsorientiert lernen und arbeiten kön-
nen. Für Fragen der Verwaltung und der Finanzen arbei-
ten Sie eng mit dem Verwaltungsrat zusammen. In einem 
begrenzten Rahmen unterrichten Sie auch selber, um 
den direkten Kontakt zu den Lernenden nicht zu verlie-
ren. In Ihrer Verantwortung liegen zudem die Qualitäts-
sicherung sowie die daraus resultierenden Massnahmen 
zur Weiterqualifizierung des Mitarbeiterteams und zur 
Organisationsentwicklung. Zudem sorgen Sie dafür, dass 
die Eltern das pädagogische Konzept verstehen und sich 
als Teil der Schulgemeinschaft fühlen. Dazu begleiten Sie 
den Elternbeirat und unterstützen dessen Aktivitäten. 
 
Für diese verantwortungsvolle Kaderfunktion sollten Sie 
folgende Qualifikationen und Fähigkeiten mitbringen: 
 

• Pädagogisches Studium oder Ausbildung mit mehr-
jähriger erfolgreicher Tätigkeit als Lehrerin / Lehrer 

• Führungserfahrung in Schule und / oder Wirtschaft  
• Unternehmerisches Denken und Handeln 
•  Hohe Problemlösekompetenz und Zielorientierung 
• Überdurchschnittliche kommunikative Fähigkeiten 

und Belastbarkeit 
• Freude an pragmatischem und zielorientiertem 

Handeln 
• Sehr gute Englischkenntnisse in Wort und Schrift 
• Idealalter zwischen 35 und 50 Jahren 

 
Wir bieten Ihnen 
 

• einen Ort mit grossem Entscheidungsspielraum 
• eine attraktive Arbeitsumgebung 
• eine angemessene Honorierung mit zusätzlicher 

Erfolgsbeteiligung  
• ein motiviertes Team mit einer interessierten El-

ternschaft und einem kompetenten Verwaltungsrat 
• Einbindung in die Würth-Schulen in Deutschland 

und der Schweiz 
 
Senden Sie Ihre ausführliche Bewerbung  
mit allen Unterlagen an 
 
Herrn Jürg Michel,  
VR-Präsident OBS, Mitglied der Würth-Konzernleitung 
Würth Finanz International B-V. 
Seestrasse 39 
CH-8700 Küsnacht 

Weiterbildung

Persönlichkeits­
bildung
Was sind mögliche Leitlinien und 
Werte in meinem Leben/Beruf?

Was bedeuten wechselnde berufliche 
und private Rollenanforderungen und 
wie gestalte ich diese? Das Potential 
entdecken durch angeleitete Selbst-
erfahrung. 

Mit der Suche nach Lösungen und 
Handlungsoptionen zu solchen Fragen 
beschäftigen Sie sich zusammen mit 
zwei erfahrenen Coaches.

Info: www.quintessenz-qualitaet.com 
oder www.fsff.ch, 056 222 20 30.

www.play4you.ch

BEWEGUNGSPROJEKTE
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Die Beatles 
machten ihre 
Hausaufgaben!

Kürzlich lauschte ich am TV einem Interview 
mit dem bekannten Kinderarzt Remo Largo, 
in dem er dafür plädierte, Hausaufgaben an 
Schulen grundsätzlich abzuschaffen. Und in 
einer Zeitschrift liess er sich mit den Worten 
zitieren, eine gute Schule komme ohne Haus-
aufgaben aus. Tatsächlich? Muss man nun al-
len Schulen die Hausaufgabe erteilen, eben-
diese abzuschaffen?
Keineswegs. Die Grundfrage, die wir uns bei 
jeder schulischen Massnahme stellen müs-
sen, ist, ob sie dem Lernen förderlich ist oder 
nicht. Bei einer Hausaufgabe handelt es sich 
zunächst lediglich um eine Aufgabe, die zum 
Beispiel zu Hause, jedenfalls ausserhalb des 
schulischen Unterrichts, erledigt werden soll. 
Und dabei ist ja nichts grundsätzlich Schlech-
tes zu finden. Es gibt freilich Hausaufgaben, 
auf die man ohne weiteres verzichten könnte, 
zum Beispiel solche, zu deren Erledigung 
man einfach von einer Internetseite abschrei-
ben oder in der Pause vor der Lektion die Ar-
beit eines Kollegen kopieren kann. Beim Aus-
wendiglernen von Fakten ist die Sachlage 
schon komplizierter. So gibt es Argumente, 
die plausibel machen, dass Auswendiglernen 
durchaus förderlich sein könnte. Ich selber 
habe allerdings in meinem ganzen Leben 
noch keine einzige Hausaufgabe gegeben, die 
auf reines Auswendiglernen hinausläuft und 
ich kenne auch zahlreiche Lehrpersonen, für 
die das ebenso zutrifft. Die Behauptung, wo-

nach es bei Hausaufgaben fast immer um Auswendiglernen gehe, ist also min-
destens fragwürdig.
Hausaufgaben können aber, wenn sie gut gemacht sind und von den Jugendli-
chen seriös bearbeitet werden, sehr viel bringen. Um neue Stoffe lernen und 
verstehen zu können, muss man sich mit ihnen vertieft auseinandersetzen und 
nach treffenden Erklärungen suchen und sich kritisch mit den eigenen Lern-
fortschritten befassen. Es gibt keinen einzigen vernünftigen Grund zu fordern, 
dass dies ausschliesslich in der Schulstube zu geschehen habe. Im Gegenteil. 
Wenn sich Jugendliche einzig während der Schulstunden mit einem Fachge-
biet auseinandersetzen, können sie in diesem Fach niemals gleich gut werden 
wie Jugendliche, die das überdies noch ausserhalb des Unterrichts tun.

In 10 000 Stunden zur Meisterschaft
Es gibt Forschungsresultate, die den Schluss nahelegen, dass es ein Mensch 
erst dann zu absoluter Meisterschaft in einem Fach bringen kann, wenn er 
etwa 10 000 Stunden damit zugebracht hat, ganz einerlei, ob es sich dabei um 
Geigenspielen, Schlittschuhlaufen oder Mathematik handelt. Von den Beatles 
beispielsweise wird behauptet, dass sie erst dann zu Überfliegern wurden, 
nachdem sie in den Übungen für ihre zahlreichen Konzerte in den Hamburger 
Nachtclubs und während der Konzerte selbst ungefähr 10 000 Stunden Musik 
gemacht hatten. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn man ihnen 
verboten hätte, ihre Hausaufgaben zu machen…
Nun ist es natürlich nicht die Aufgabe von Schulen, Jugendliche zu absoluter 
Meisterschaft in allen unterrichteten Gebieten zu bringen. Und es ist auch ei-
nerlei, ob es nun wirklich genau 10 000 Stunden sind oder vielleicht nur 7500 
oder gar 13 000. Klar ist aber, dass ich in der Regel desto besser in einer Sache 
werde, je länger und intensiver ich mich mit ihr befasst habe. So gesehen wäre 
es wirklich schade, würde man Herrn Largos Vorstellungen umsetzen, denn 
das würde auch die unzähligen sinnvollen Arbeitsaufträge verhindern, die Ler-
nenden helfen, besser in einer Sache zu werden. Und genau das ist ja der tie-
fere Sinn von Hausaufgaben – oder sollte es jedenfalls sein: Lernenden zu hel-
fen, besser in einer Sache werden. Armin P. Barth

Ohne Druck kein Erfolg 
Wenn Schulen und Lehrpersonen für ih-
ren Beruf oder die Bildung etwas errei-
chen wollen, müssen sie politischen 
Druck aufsetzen. Was erfolgreiche Kam-
pagnen auszeichnet, erfuhren LCH-Mit-
glieder an einer Weiterbildung.

Ohne Erziehung keine Bildung
Am 3. März stimmt die Schweiz über den 
Verfassungsartikel zur Familienförde-
rung ab. Die Aktion «Stimme Q» will 
diese Chance für eine öffentliche Dis-
kussion zu frühkindlicher Bildung, Be-
treuung und Erziehung nutzen.

Ohne Recht kein Bild
Das Internet, insbesondere die Online-
Enzyklopädie Wikipedia, ist eine uner-
schöpfliche Bilderquelle. Doch auch 
hier sind Urheberrechte zu beachten.
Die nächste Ausgabe erscheint am 5. 
Februar.
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Ein Kleberbogen enthält vier Adressetiketten und wird für Fr. 5.– verkauft. 
Davon gehen Fr. 2.– in die Klassenkasse, Fr. 3.– werden von Jugendsolar 
verwendet um neue Solaranlagen mit Jugendlichen zu bauen.

*Oder bauen Sie gleich mit Ihrer Klasse eine Solaranlage. Kontaktieren Sie uns!



JUGendsolaR UnTeRsTÜTZen 
Und GleICHZeITIG dIe Klassen-
KASSE AUFFÜLLEN?*
Jugendsolar by Greenpeace bietet die Gelegenheit 
dazu: Mit dem Verkauf von Adressaufklebern!

AbsenderIn: 

 

Adresse in GROSSBUCHSTABEN schreiben.

www.jugendsolar.ch
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